1835. ANNALEN „Yo. 12: 


DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND XXXVI. 


I. Zehnte Rethe von Experimental- Untersuchun- 
gen über Elektricität; von Hrn. Michael 
Faraday. 


(Uebersandt vom Hrn. Verfasser in einem besonderen Abzuge aus 
den Philosoph. Transact. f. 1835, pt. II. — Mit dieser Abhand- 
lung werden die Untersuchungen des Hrn. Verfassers im Gebiete 
der Elektricitätslehre für längere Zeit geschlossen seyn. Zur Er- 
leichterung des Nachschlagens geben wir daher hier nochmals die 
Citate zu der ganzen S lung von -Aufsät Die te Reihe 
findet sich in dies. Ann. Bd. XXXV S. 413, die achte Bd. XXXV 
S. 1 und 222, die siebente Bd. XXXIII S. 301. 433. 481, die 
sechste Bd. XXXIII S. 149, die fünfte Bd. XXXII S. 401, ‘die 
vierte Bd. XXXI S, 225, die dritte Bd. XXIX S.\274 und 365, 
die zweite Bd. XXV S. 142 und die erste ebendaselbst S. 91.) 


1119) Karctich -habe ich Gelegenheit gehabt den 
voltaschen Trogapparat practisch zu untersuchen, in der 
Absicht die Construction und den Gebrauch desselben 
zu verbessern,"und wiewohl ich nicht behaupte, dafs die 
Resultate die Wichtigkeit der Entdeckung eines neuen 
Gesetzes besitzen, so glaube ich doch, dafs sie einigen 
Werth haben, und deshalb, in Verbindung mit den frü- 
heren Aufsätzen, von der K. Gesellschaft beachtet zu 
werden verdienen. 

§. 16. Ueber eine verbesserte Form der volta- 
schen Batterie. 


1120) In einer einfachen voltaschen Kette (und auch 
in einer Batterie) zerfallen die chemischen Kräfte, wel- 
che das Instrument während seiner Thätigkeit entwickelt, 
überhaupt in zwei Theile. Der eine derselben äu- 
fsert sich örtlich, der andere aber wird im Kreise herum- 
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geführt (947. 966); der letztere macht den elektrischen 
Strom des Instrumentes aus, während der erste ganz ver- 
loren geht oder zerstört wird. Das Verhältnifs zwischen 
diesen beiden Krafttheilen kann durch Umstände bedeu- 
tend abgeändert werden. In einer nicht geschlossenen 
Batterie z. B. ist die gesammte Wirkung örtlich; bei ei- 
ner Batterie von gewöhnlicher Construction ist, wenn 
ihre Enden in Verbindung stehen, ein gro/ser Theil in 
Circulation; und bei einer vollkommenen Batterie, wie 
ich sie (1001) beschrieben habe, circulirt die gesammte 
chemische Kraft und wird zu Elektricitit. Aus der Menge 
des von den Platten aufgelösten Zinks (865. 1126) und 
aus‘ der Gröfse der in dem Volta-Elektrometer (711. 
1126) oder sonst wo stattfindenden Zersetzung kann das 
Verhältnifs zwischen der örtlichen und der übertragenen 
Wirkung, und damit auch die Wirksamkeit der volta- 
schen Batterie oder der an ihren Zinkplatten stattfindende 
Verlust an chemischer Kraft unter jeden Umständen ge- 
nau ermittelt werden. 

1121) Construirt man eine voltasche Batterie aus 
Zink und Platin auf die Weise, dafs das letztere Metall 
das erste umgiebt, wie in den Vorrichtungen mit dop- 
pelter Kupferplatte, und erregt man das Ganze durch 
verdünnte Schwefelsäure, so sind keine isolirende Schei- 
dewände von Glas, Porcellan oder Luft zwischen den 
benachbarten Platinflächen erforderlich; und vorausgesetzt, 
dafs diese sich nicht metallisch berühren, wird dieselbe 
Säure, welche zwischen dem Zink und Platin die Batte- 
rie zur kräftigen Wirksamkeit anregt, zwischen den bei- 
den Platinflächen weder eine Entladung der Elektriecität, 
noch sonst eine Schwächung der Kraft des Troges ver- 


.anlassen. Diefs ist eine nothwendige Folge des Wider- 


standes, welchen, wie ich gezeigt habe, der Uebergang 
des Stroms an den Zersetzungsorten erleidet (1007. 
1011); denn dieser Widerstand ist vollkommen im Stande 
den Strom zu hemmen und für die Elektricität der be- 


f N 
- 
. 
4 
| 
| 
hi 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
} 
| 
7 


507 


nachbarten Platten als eine Isolation zu wirken, in sofern 
der Strom, der zwischen diesen überzugehen sucht, nie- 
mals eine höhere Intensität besitzt, als die, welche aus 
der Wirkung eines einfachen Plattenpaars entspringt. 

1122) Ist Kupfer das das Zink umgebende Metall, 
und ist Salpeter-Schwefelsäure die Säure (1020), so fin- 
det zwischen den benachbarten Kupferplatten eine schwa- 
che Entladung statt, vorausgesetzt, dafs für die Circu- 
lation, der Kräfte kein anderer Kanal geöffnet sey. Wenn 
aber ein solcher Kanal vorhanden ist, so wird die Rück- 
ladung, von der ich spreche, ungemein geschwächt, ge- 
mäfs den Grundsätzen, die ich in der achten Reihe we. 
ser Untersuchungen niedergelegt habe. 

1123) Geleitet durch diese Grundsätze wurde ich 
zur Construction eines voltaschen Troges geführt, in wel- 
chem die Kupferplatten, die, wie in Wollaston’s Con- 
struction, die Zinkplatten auf beiden Seiten umgaben, 
nicht weiter von einander getrennt waren, als durch ei- 
nen Raum von Papierdicke, um den Metallcontact zu 
verhindern, und so ein compactes, kräftiges, ökonomi- 
sches und leicht zu gebrauchendes Instrument darzustel- 
len. Später fand ich jedoch, dafs dieser neue Trog im 
Wesentlichen derselbe sey, wie der, welcher vom Dr. 
Hare, Professor an der Universität in Pensylvanien, er- 
funden und beschrieben worden ist. 

1124) Dr. Hare hat seinen Apparat ausführlich be- 
schrieben *). Die benachbarten Kupferplatten sind durch 
dünne Holzplatten getrennt, und die Säure wird, in Be-. 
zug auf die Platten, auf- und abgegossen mittelst der 
Viertel-Umdrehung einer Axe, an welcher sowohl der 
Trog, der die Platten enthält, als ein anderer Trog, wel- 


1) Philosophical Magazine, 1824, Vol. LXIH p. 241, oder Silli- 
man’s Journal, Vol. VII. Man sehe auch den früheren Aufsatz 
des Dr. Hare in den Annals of Philosophy, 1821, Vol. I p. 329, 
in welchem er von der Unwesentlichkeit der Isolation zwischen 
den Kupferplatten spricht. 
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cher die Flüssigkeit aufnimmt, befestigt ist‘). Diese 
Vorrichtung habe ich als die zweckmäfsigste von allen 
gefunden, und deshalb angenommen. Meine Zinkplatten 
waren aus gewalztem Metall geschnitten, und hatten, nach- 
dem sie an die Kupferplatten gelöthet waren, die in der 
Taf. VI Fig. 15 abgebildete Gestalt. Sie wurden sodann 
in die Form #ig. 16 gebogen, und darauf in den zu ihrer 
Aufnahme bestimmten Holzkasten gepackt, wo sie, wie 
in Fig. 17, angeordnet waren; kleine Korkscheiben hin- 
derten die Zinkplatten an der Berührung der Kupferplat- 
ten, und dickes Papier (cartridge paper), einfach oder 


- doppelt genommen, das zwischen die benachbarten Ku- 


pferplatten gesteckt war, verhütete eben so deren unmit- 
telbare Berührung. Diese Einrichtung gewährt eine sol- 
che Leichtigkeit in der Handhabung, dafs ein Trog von 
vierzig Plattenpaaren innerhalb fünf Minuten aus einan- 
der genommen, und in einer halben Stunde wieder zu- 
sammengesetzt werden kann, und dabei hat die ganze 
Reihe nicht mehr als 15 Zoll in Länge. 

1125) Dieser Trog von vierzig Paaren dreiquadrat- 
zölliger Platten wurde, in Bezug auf das Glühen eines 
Platindrahts, die Entladung zwischen Koblenspitzen, den 
Schlag durch den menschlichen Közper u. s. w. vergli- 
chen mit vierzig Paaren vierzölliger Platten (mit doppel- 
ten Kupferplatten), die in einzelnen isolirten Porcellan- 
zellen standen und mit einer eben so starken Säure ge- 
laden waren. In allen diesen Wirkungen schien der erste 


1) Es sind nämlich zwei Tröge, der Länge nach, zusammengefügt, 
und zwar so, dafs, wenn die Wände des einen vertical stehen, 
die des anderen horizontal liegen. Diese zusammengefügten Tröge 
drehen sich als Axe um die Linie, in welcher sie verbunden sind, 
und der eine von ihnen enthält die Platten. Steht dieser letztere 
senkrecht, so sind die Platten mit Säure umgeben; dreht man 
ihn um 90°, so fliefst die Säure in den zweiten Trog, und die 
Platten werden simmilich zu gleicher Zeit entblöfst; beim Zu- 
rückdrehen um 90° werden sie eben so gleichzeitig wieder in 
die Säure versetzt, P. 
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Apparat dem letzteren vollkommen gleich zu seyn. Als 


ein zweiter Trog von der neuen Einrichtung, welcher 


zwanzig Paare vierzölliger Platten enthielt, verglichen 
wurde mit zwanzig Futwen vierzölliger Platten, die in 
Porcellantrögen durch eine Säure von gleicher Stärke er- 
regt waren, schien der neue Trog den alten in Heryor- 
bringung dieser Wirkungen, basssdens im Glühen ‚des 
Drahts, zu übertreffen. 

1126) Bei diesen Versuchen nahm der neue Trog 
weit schneller an Kraft ab als der von der alten Con- 
struction, und diefs war eine nothwendige Folge von der 
geringeren Menge der zu seiner Ladung angewandten 
Säure; denn bei den vierzig Plattenpaaren von der neuen 
Construction wurde nur ein Siebentel von der Menge 
Säure angewandt, die zu den vierzig Paaren in den Por- 
cellantrégen erforderlich war. Um daher die beiden For- 
men des voltaschen Troges in ihren Zersetzungskräften 
zu vergleichen und genauere Data über ihren relativen 
Werth zu erhalten, wurden folgende Versuche angestellt, 
Die Tröge wurden mit einer bekannten Menge Säure 
von bekannter Stärke geladen, und der elektrische Strom 
durch ein Volta-Elektrometer (711) geleitet, das Elek- 
troden von 4 Zoll Länge und 2,3 Zoll Breite besafs, so 
dafs es dem Strom einen möglichst geringen Widerstand 
entgegensetzte; die entwickelten Gase wurden aufgefan- 
gen und gemessen, und gaben so die Menge des zersetz- 
ten Wassers. Dann wurde das Ganze der angewandten 
Ladung zusammengemischt, und ein bekannter Theil da- 
von analysirt, nämlich mit einem Uebeschufs von koh- 
lensaurem Natron siedend gefällt, und der Niederschlag 
wohl gewaschen, getrocknet, gegliiht und gewägt. Auf 
diese Weise wurde die Menge des oxydirten und von 
der Säure gelösten Metalls ausgemittelt, und der von je- 
der Zinkplatte oder von allen aufgelöste Theil konnte 
berechnet und mit der im Volta-Elektrometer zersetzten 
Menge Wasser verglichen werden. Um einen festen 
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Vergleichpunkt zu haben, habe ich die Resnltate so re- 
ducirt, dafs sie den Verlust der Platten in Zink -Aequi- 
valenten gegen die im Volta-Elektrometer zersetzten Was- 
ser-Aequivalente ausdrücken. Als Aequivalentzahl des 
Wassers habe ich 9 und als die des Zinks 32,5 genom- 
men, auch habe ich vorausgesetzt, dafs 100 Kubikzoll 
einer Mischung von Sauerstoff und Wasserstoff aus der 
Zersetzung von 12,68 Gran Wasser entspringen. 

1127) Drei Säuren wurden bei diesen Versuchen 
angewandt: Schwefel-, Salpeter- und Salzsäure. Die 
Schwefelsäure war starkes Vitriolöl; ein Kubikzoll des- 
selben entsprach 486 Gran Marmor. Die Salpetersäure 
war sehr nahe rein; ein Kubikzoll löste 150 Gran Mar- 
mor. Die Salzsäure war auch fast rein, und ein Kubik- 
zoll löste 108 Gran Marmor. Alle diese drei Säuren 
wurden, dem Volume nach, mit Wasser vermischt; das 
Normalvolum war ein Kubikzoll. 

1128) Ich bereitete eine Mischung aus 200 Theilen 
Wasser, 4,5 Th. Schwefelsäure und 4 Th. Salpetersäure, 
und lud mit dieser meine beiden Batterien, bestehend die 
eine aus 40 Paaren dreizölliger Platten und die andere 
aus vier hinter einander aufgestellten Porcellantrögen, 
von denen jeder zehn Paare vierquadratzölliger Platten 
(die Kupferplatten doppelt so grofs) enthielt. Diese 
Batterien wurden mur abwechselnd angewandt, und jede 
derselben 20 bis 30 Minuten lang in Wirksamkeit er- 
halten, bis die Ladung beinahe erschöpft war; dabei 
wurde während der ganzen Zeit die Verbindung mit dem 
Volta-Elektrometer sorgfältig unterhalten und die Säure 
in den 'Trögen zuweilen durch einander gemischt. Auf 
diese Weise wirkte der erstere Trog so gut, dafs für 
jedes in dem Volta-Elektrometer zersetzte Aequivalent 
Wasser nur 2 bis 2,5 Aequivalent Zink von jeder Platte 
aufgelöst wurden. Bei vier Versuchen betrug das Mit- 
tel für jede Platte 2,21 und für die gesammte Batterie 
88,4 Aequivalente. Bei den Versuchen mit den Porcel- 
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lantrögen betrug der Verbrauch an jeder Platte 3,54 und 
in der gesammten Batterie 141,6 Aequivalente, In einer 
vollkommenen voltaschen Batterie von: vierzig Platten- 
paaren (991. 1001) würde der Verbrauch an jeder Platte 
nur ein Aequivalent, also in der ganzen Batterie vier- 
zig Aequivalente betragen haben. 

1129) Aehnliche Versuche wurden mit zwei volta- 
schen Batterien angestellt, von denen die eine 20 Paare 
vierzölliger Platten in der (1124) beschriebenen Anord- 
nung und die andere 20 Paare vierzölliger Platten in 
Porcellantrögen enthielt. Bei der ersteren betrug im Mit- 
tel. aus fünf Versuchen der Verbrauch 3,7 Aequivalente 
für jede Platte oder 74 für die ganze Batterie; bei der 
zweiten aber, im Mittel aus drei Versuchen, 5,5 Aequi- 
valente für jede Platte und 110 für die ganze Batterie. 
Zwei Versuche, die sehr stark gegen die Porcellantröge 
sprachen, wurden hiebei unberücksichtigt gelassen, da 
vermuthlich ein unbekannter störender Einflufs zufällig 
wirkte. Bei allen Versuchen wurde sorgfältig darauf ge- 
sehen, neue und alte Platten nicht mit einander zu ver- 
gleichen, indem daraus sehr grofse Fehler entsprungen seyn 
würden (1146). 

1130) Als zehn Plattenpaare von der neuen Ein- 
richtung angewandt wurden, betrug der Zinkverbrauch an 
jeder Platte 6,76 Aequivalente oder an sämmtlichen 67,6; 
bei zehn Plattenpaaren von gewöhnlicher Construction, in 
einem Porcellantrog, wurden im Mittel an jeder Platte 
15,5 oder an sämmtlichen 155 Aequivalente oxydirt. 

1131) Hienach kann kein Zweifel darüber bleiben, 
dafs diese Form der voltaschen Batterie eben so gut und 
besser sey als die beste der bisher angewandten, na- 
mentlich als die mit Doppelplatten von Kupfer-und iso- 
lirten.Zellen. Man ist daher der Isolation der Kupfer- 
platten überhoben, und kann hauptsächlich dadurch an- 
derweitige für die Praxis vortheilhafte Abänderungen: mit 
der Construction des Troges vornehmen. 


- 
3 ER 
| 
2 
= 
= 
4 
| 


512 


1132) Die Vortheile dieser Form des Troges sind 
zahlreich und grofs. I. Ist sie ungemein gedrungen, denn 
100 Plattenpaare erfordern nur einen Trog von drei Fufs 
Länge. IL Nach Hrn. Dr.-Hare’s Plan, den Trog sich 
auf Kupferzapfen drehen zu lassen, die auf kupfernen 
Stützen ruhen, gewähren die letzteren feste Enden, und 
diese habe ich sehr zweckmäfsig gefunden mit zwei Queck- 
silbernäpfchen zu verbinden, die vor dem Instrument be- 
festigt sind. Diese festen Enden gewähren den grofsen 
Vorzug, dafs man den in Verbindung mit der Batterie 
zu gebrauchenden Apparat aufstellen kann, bevor die letz- 
tere in Wirksamkeit gesetzt ist. HI. Der Trog ist mit 
Leichtigkeit in einem Augenblick zum Gebrauche fertig, 
indem ein einziger Krug (jug) verdünnter Säure zur La- 
dung von 100 Paaren vierzölfiger Platten hinreicht. 
IV. Läfst man den Trog eine Viertel-Umdrehung ma- 
chen, so tritt er in Wirksamkeit, und man hat den grofsen 
Vortheil, dafs man bei dem Versuch die Wirkung des 
ersten Contacts zwischen Zink und Säure bekommt, wel- 
che doppelt und zuweilen dreimal so grofs ist als die, 
welche die Batterie eine’ oder ein Paar Minuten hernach 
hervorzubringen im Stande ist (1036. 1150). Wenn der 
Versuch beendet ist, kann die Säure auf einmal von den 
Platten abgegossen werden, so dafs die Batterie im un- 
geschlossenen Zustande niemals einen Verlust ausgesetzt 
ist; die Säure und Zink werden nicht unniitzerweise ver- 
braucht, und überdiefs wird die erstere dabei durch ein-' 
ander gemischt und gleichförmig gemacht, was die Re- 
sultate schr verstärkt (1039), und bewirkt, dafs man, 
wenn man zu einem zweiten Versuche schreitet, wiederum 
die wichtige Wirkung des ersten Contacts bekommt. 
VI. Die Schonung des Zinks ist sehr grofs. Nicht blofs 
dafs das Zink, während der Schliefsung der Kette, eine 
grölsere voltasche Wirkung ausübt (1128. 1129), wird 
auch alle die Zerstörung verhindert, die bei den gewöhn- 
lichen Formen der Batterie zwischen den Versuchen statt- 
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findet. Diese Schonung ist so beträchtlich, dafs das Zink, 
meiner Schätzung nach, in der neuen Form der Batterie 
dreimal so wirksam ist als in den gewöhnlichen. VII. Diese 
Schonung des Zinks ist nicht blofs wichtig wegen der Ko- 
sten-Ersparung, sondern weil dadurch die Batterie viel 
leichter und handhablicher wird, und auch weil die Zink- 
und Kupferflächen bei der Construction der Batterig viel 
näher an einander gebracht werden können, und so blei- 
ben, bis ersteres abgenutzt ist. Der letzte Vortheil ist 
sehr wichtig (1148). VIII. Da ferner, in Folge der 
Schonung, dünne Platten so viel leisten als dicke, so 
kann gewalztes Zink angewandt werden. Ich babe das 
gewalzte Zink immer wirksamer als das gegossene gefun- 
den, was ich seiner gröfseren Reinheit zuschreibe (1144). 
IX. Ein anderer Vortheil entspringt aus der Ersparung 
an Säure, die immer der Verringerung des aufgelösten 
Zinks proportional geht. X. Die Säure wird viel leich- 
ter erschöpft; und ihre Menge ist so klein, dafs man nie- 
mäls Veranlassung hat, eine alte Ladung abermals zu 
gebrauchen. Solche alte Säure löst oft, während die 
Kette geschlossen ist, aus den mit ihr gemengten und 
vom Zink herstammenden schwarzen Flöckchen (ver- 
schiedenen Metallen. P.) Kupfer auf; allein jeder Kupfer- 
gehalt der Ladung schadet bedeutend, weil er, durch die 
örtliche Wirkung der Säure und des Zinks, sich auf das 
letztere niederzuschlagen und dessen voltasche Thätigkeit 
zu verringern sucht (1145). XI. Bei Anwendung einer 
richtigen Mischung von Salpetersäure und Schwefelsäure 
zur Ladung (1139) wird kein Gas aus den Trögen ent- 
wickelt, so dafs man eine Batterie von mehren hundert 
Plattenpaaren ohne Unbequemlichkeit neben sich haben 
kann. XII. Wenn die Säure im Laufe der Versuche er- 
schöpft wird, kann man sie mit der äufsersten Leichtig- 
keit fortnehmen und durch frische ersetzen, und nach 
Beendigung der Versuche lassen sich eben so die Plat- 
ten auch sehr leicht abwaschen. 
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1133) Es sind jedoch mit dieser Einrichtung auch 
einige Unbequemlichkeiten verknüpft, die ich noch nicht 
Zeit hatte zu beseitigen, die sich aber, wie ich glaube, doch 
endlich werden entfernen lassen. Eine derselben besteht 
in der aufserordentlichen Schwierigkeit, einen hölzernen 
Trog für den Wechsel von Feucht und Trocken, dem das 
voltasche Instrument ausgesetzt ist, beständig wasserdicht 
zu machen. Um dieses Uebel zu heben, ist Hr. Neu- 
man jetzt beschäftigt, sich Porcellantröge zu verschaf- 
fen. Der zweite Nachtheil besteht in einer Fällung des 
Kupfers auf die Zinkplatten; er scheint mir hauptsäch- 
lich daraus zu entspringen, dafs die Papiere zwischen den 
Kupferplatten Säure zurückhalten, wenn der Trog geleert 
wird, und dafs diese Säure durch langsame Einwirkung 
auf das Kupfer ein Salz bildet, welches sich allmälig mit 
der nächsten Ladung vermischt, und dann durch locale 
Action auf den Zinkplatten reducirt wird (1120); dadurch 
wird nun die Kraft der gesammten Batterie geschwächt. 
Ich glaube, dafs wenn man die Kupferplatten an ihren 
Rändern durch Glasstreifen trennt, ihre Berührung hin- 
reichend verhütet werde, und zwischen ihnen so viel 
Raum bleibe, dafs man die Säure. ausgiefsen, abwaschen 
und so, nach Beendigung des Versuchs, aus jedem Theil 
des Trogs entfernen kann. 

1134) Die Vorzüglichkeit der nach diesen Plan von 
mir construirten Tröge glaube ich hängt zunächst und 
hauptsächlich von der gröfseren Nähe der Zink- und Ku- 
pferflächen ab (in meinen Trögen beträgt ihr Abstand 
nur ein Zehntel Zoll) (1148), und dann von den Vor- 
zügen des gewalzten Zinks vor dem gegossenen, die man 
bei der Construction der gewöhnlichen Säule anwendet, 
(In Deutschland méchte man in den letzten Decennien 


‚ wohl selten nur noch gegossenes Zink angewandt ha- 


ben. P.) Die Isolation zwischen den benachbarten Ku- 
pferplatten kann keinen Nachtheil bringen; allein ich finde 
auch nicht, dafs sie irgend einen Vortheil habe; denn 
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als ich sowohl bei den vierzig Paaren dreizölliger Plat- 
ten als bei den zwanzig Paaren vierzölliger Platten Wachs- 
papiere von solcher Gröfse anwandte, dafs sie, an den 
Rändern umgeschlagen, über einander griffen und Zellen 
bildeten, so isolirend wie die von Porcellan, war doch 
keine Steigerung der chemischen Action zu beobachten *). 

1135) Da, der Theorie nach, von den Rändern der 
Zink- und Kupferplatten aus, an den Seiten des Trogs, eine 
theilweise Entladung der Elektricität stattfinden mufs, so 
würde ich es vorziehen, Tröge zu construiren mit einer 
oder mehren Platten von Kronglas an den Seiten; der 
Boden braucht nicht von Glas zu seyn, doch würde diefs 
hier und an den Enden keinen Nachtheil haben. Die 
Platten brauchen nicht darin befestigt zu seyn, sondern 
blofs hineingesetzt zu werden, auch brauchen sie nicht 
aus einzelnen grofsen Stücken zu bestehen. 


$. 17. Einige practische Resultate in Bezug auf 
die Construction und den Gebrauch der vol- 
taschen Batterie. 


1136) Der Elektro-Chemiker kennt die practischen ' 
Resultate, welche die HH. Gay-Lussac und Thenard 
mit der voltaschen Batterie erhalten, und auf den ersten 
. fünf und vierzig Seiten ihrer » Recherches physico- chi- 
migues« bekannt gemacht haben. Wiewohl die folgen- 
den Resultate von gleicher Natur sind, so werden sie 
doch hinreichend gerechtfertigt seyn durch die in den 
letzten Jahren gemachten Fortschritte in diesem Zweige 
der Wissenschaft, durch die Kenntnifs von der festen 
Wirkung der Elektricität und durch die genauere und 
wissenschaftlichere Methode, die Resultate nach den Aequi- 
valenten des verbrauchten Zinks zu bestimmen. 


1) Ein einfaches mit Wachs getränktes Papier vermochte die Elek- 
trieität eines Troges von vierzig Plattenpaaren zu isoliren. | 
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1137) Natur und Stärke der Säure. — Meine Bat- 


terie aus 40 Paaren dreizölliger Platten wurde mit einer 
Säure geladen, bestehend aus 200 Th. Wasser und 9 
Th. Vitriolöl. Im Mittel aus mehren Versuchen verlor 
jede Platte 4,66, oder die ganze Batterie 186,4 Aequiva- 
lente Zink für 1 Aequivalent Wasser, das im Volta-Elek- 
trometer zersetzt wurde. Als sie mit einem Gemische 
von 200 Wasser und 16 Salzsäure geladen wurde, ver- 
ior jede Platte 3,8 oder die ganze Batterie 152 Aequi- 
valente Zink für 1 Aequivalent zersetzten Wassers. Bei 
Ladung mit einem Gemisch von 200 Wasser und 8 Sal- 
petersäure verlor jede Platte 1,85 oder die ganze Batte- 
rie 74,16 Aequivalente Zink für 1 Aequivalent zersetzten 
Wassers. Die Schwefelsäure und die Salzsäure entwik- 
kelten an den Platten im Trog viel Wasserstoff; die Sal- 
petersäure gab aber gar kein Gas. Die relativen Con- 
centrationen der angewandten Säuren sind bereits (1127) 
gegeben; allein ein Unterschied ig dieser Hinsicht bringt 
_ keine erhebliche Verschiedenheit in den, so durch Aequi- 
valente ausgedrückten Resultaten hervor (1140). 

1138) So zeigt sich demnach die Salpetersäure am 
geeignetsten zu diesem Zweck. Ihre Vorzüglichkeit scheint 
davon abzuhängen, dafs sie, nach den bereits (905. 973. 
1022) aus einander gesetzten Grundsätzen, die Elektro- 
lysirung der Flüssigkeit in den Zellen des Trogs, und 
daher auch den Durchgang der Elektricität und die Bil- 
dung der Uebertragungskraft (transferable power) (1120) 
begünstigt. 

1139) Es liefs sich darnach erwarten, dafs die Schwe- 
felsäure und Salzsäure durch einen Zusatz von Salpeter- 
säure wirksamer würden. Zu dem Ende wurde der Trog 
geladen mit einem Gemisch von 200 Wasser, 9 Vitriolöl 
und 4 Salpetersäure; der Zinkverbrauch betrug für jede 
Platte 2,786 und für die ganze Batterie 111,5 Aequiva- 
“ lente. Bei Ladung mit 200 Wasser, 9 Vitriolöl und 8 
Salpetersäure betrug der Verbrauch 2,26 oder für die 
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ganze Batterie 90,4 Aequivalente; bei Ladung mit 200 
Wasser, 16 Salzsäure und 6 Salpetersäure nur 2,11 für 
jede Platte und 84,4 für die. ganze Batterie. Aehnli- 
che Resultate ‚wurden mit meiner Batterie von 20 Paa- 
ren vierzölliger Platten erhalten (1129). Hieraus ist klar, 
dafs der Zusatz der Salpetersäure zur Schwefelsäure von 
grofsem Nutzen ist; daher wurde denn von nun an für 
die gewöhnlichen Versuche meistens eine Ladung von 
200 Wasser, 4,5 Vitriolöl und 4 Salpetersäure angewandt. 

1140) Man darf nicht glauben, dafs ‘die verschie- 
dene Concentration der Säuren die obigen Unterschiede 
veranlafste; denn ich habe gefunden, dafs die elektroly- 
tischen Effecte innerhalb gewisser Gränzen sich nahe wie 
die Concentrationen der Säuren verhalten, so dafs die 
Kraft, wenn sie in Aequivalenten ausgedrückt wird, nahe 
constant bleib. Wenn z. B. der Trog mit einem Ge- 
misch von 200 Wasser und 8 Salpetersäure geladen ward, 
verlor jede Platte 1,854: Aequivalente Zink; bei Ladung 
mit 200 Wasser und 16 Salpetersäure betrug der Ver- 
lust auf die Platte 1,82 Aequivalente, und bei Ladung mit 
200 Wasser und 32 Salpetersäure betrug er 2,1 Aequi- 
valente. Die Unterschiede sind also nicht gröfser als sie 
aus. unvermeidlichen Unregelmäfsigkeiten, die mit der 
Stärke der Säure.nichts zu schaffen haben, entspringen. 

1141) Als ferner eine Ladung,’ bestehend aus 200 
Wasser 4,5 Vitriolél und 4 Salpetersäure, gebraucht ward, 
verlor jede Zinkplatte 2,16 Aequivalente; bei Ladung mit 
200 Wasser, 9 Vitriolöl und 8 Salpetersäure betrug der 
Verlust für jede Platte 2,26 Aequivalente. 

1142) Ich brauche wohl nicht zu sagen, dafs bei der 
regelmäfsigen Wirkung des voltaschen Trogs kein Kupfer 
aufgelöst wird. Dagegen habe ich gefunden, dafs bei 
Anwendung von Salpetersäure, reiner oder mit Schwe- 
felsäure gemischter, viel Ammoniak in den Zellen ge- 
‚bildet wird. Es bildet sich in den Zellen zum Theil als 
ein secundäres Resultat an den Kathoden (663) der ver- 
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schiedenen Portionen des Fluidums, welches den noth- 
wendigen Elektrolyten ausmacht. 

1143) Gleichförmigkeit der Ladung. — Sie ist ein 
höchst wichtiger Umstand, wie bereits (1042 u. s. w.) 
experimentell gezeigt worden ist, und daraus entspringt 
der grofse Vortheil bei der mechanischen Vorrichtung 
von Dr. Hare’s Apparat. 

1144) Reinheit des Zinks. — Reines Zink würde 
.zur Construction des voltaschen Apparats sehr vortheil- 
haft seyn (998). Die meisten Zinksorten bekleiden sich 
in verdünnter Schwefelsäure mehr oder weniger mit ei- 
ner Kruste von unlöslichen Substanzen, bestehend aus 
Kupfer, Blei, Zink, Eisen, Kadınium u. s. w. im metal- 
lischen Zustande. Dergleichen Substanzen nehmen einen 
Theil der Uebertragungskraft fort, machen dieselbe local 
und schwächen die Batterie. Als eine Anzeige von der 
mehr oder weniger vollkommenen Wirkung der Batterie 
will ich bier erwähnen, dafs sich an den Zinkplatten kein 
Gas entwickeln darf. Je mehr Gas an diesen Flächen 
entsteht, desto gröfser ist die locale Action und desto gerin- 
ger die Uebertragungskraft. Jene Kruste ist auch darum 
schädlich, als sie Verschiebung und Erneuung der La- 
dung an der Zinkfläche hindert. Dasjenige Zink, wel- 
ches sich in verdünnter Säure am saubersten löst, löst 
sich auch am langsamsten '), und ist das beste. Kupfer- 
haltiges Zink besonders mufs vermieden werden. Im All- 
gemeinen habe ich gewalztes Lütticher oder Mosselman’s 
Zink am reinsten gefunden, und diesem Umstande schreibe 
ich zum Theil die Vorzüge der neuen Batterie zu (1134). 

1145) Sauberkeit der Zinkplatten, — Nach dem 
Gebrauch müssen die Platten der Batterie von dem me- 
tallischen Pulver auf ihren Oberflächen gereinigt werden, 
besonders wenn man sie anwendet, um die Gesetze der 
Wirkung der Batterie zu studiren. Bei den (1125 etc.) 
beschriebenen Versuchen mit den Batterien mit Porcel- 
lantrögen wurde diese Vorsicht immer beachte. Wenn 
I) S. De la Rive, Aon. Bd. XIX S. 221. P. 
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ein Paar schmutzige Platten mit vielen sauberen gemischt 
sind, machen sie die Wirkung in den verschiedenen Zel- 
len unregelmäfsig; die Uebertragungskraft wird dadurch 
geschwächt, und dadurch die örtliche oder verloren ge- 
hende Kraft vermehrt. Ein alte, Kupfer enthaltene La- 
dung darf nicht zur Erregung der Batterie angewandt 
werden. 

1146) Neue und alte Platten. — Ich habe die vol- 
taschen Batterien weit wirksamer gefunden, wenn die 
Platten neu waren als wenn ich sie zwei oder drei Mal 
gebraucht hatte. Eine neue und eine alte Batterie kann 
man nicht mit einander vergleichen, selbst nicht eine Bat- 
terie mit sich selbst in der ersten und späteren Zeit ihres 
Gebrauchs. Mein Trog von 20 Paaren vierzölliger Plat- 
ten, geladen mit einem Gemisch von 200 Wasser, 4,5 
Vitriolöl und 4 Salpetersäure, verlor, nach der ersten Zeit 
ihres Gebrauchs, 2,32 Aequivalente auf die Platte; als sie 
zum vierten Male mit derselben Ladung gebraucht ward, 
betrug der Verlust für jede Platte 3,26 bis 4,47 Aequi- 
valente. Das Mittel aus beiden Verlüsten ist 3,7 Acq. 
Die vierzigpaarige Batterie (1124) verlor im der ersten 
Zeit ihres Gebrauchs nur 1,65 Aequivalente auf die Platte, 
späterhin 2,16; 2,17 und 2,52. Als die 20 Raare vierzöl- 
liger Platten in Porcellantrögen zum ersten Mal gebraucht 
wurden, betrug der Verlust auf gie Platte nur 3,7 Aequi- 
valente; allein späterhin 5,25; 5,36 und 5,9. Und doch 
war immer vor jedem Versuch das Zink vom anhängen- 
den Kupfer gereinigt worden. 

1147) Beim gewalzten Zink schien die Kraftabnahme 
bald constant zu werden, d. h. nicht weiter zu schreiten. 
' Allein bei den gegossenen Zinkplatten, die zu den Por- 
cellantrögen gehörten, schien sie bis zuletzt bei derselben 
Ladung immer fortzudauern; jede Platte verlor, für eine 
gegebene Gröfse der Wirkung, mehr als zwei Mal so 
viel Zink als anfang. Diese Tröge wurden jedoch so 
unregelmafsig, dafs ich die Umstände, welche den Betrag 
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“der elektrolytischen Wirkung afficirten, nicht immer be- 
stimmen konnte. — 

1148) Nähe des Kupfers und Zinks. — Die Wich- 
tigkeit dieses Punkts in der Construction der voltaschen 
Batterien und die Kraft der unmittelbaren Wirkung, wel- 
che man erhält, wenn Zink und Kupfer nahe an einan- 
der stehen, ‘sind wohl bekannt. Ich finde, dafs die Kraft 
nicht nur gröfser ist im Augenblick, sondern auch, dafs 
die Summe der Uebertragungskraft in Bezug zur ganzen 
Summe der chemischen Action der Platten, sehr vergrö- 
fsert wird. Die Ursache dieses Gewinns ist sehr einleuch- 
tend. Alles was die Circulation der Uebertragungskraft 
(d. h. der Elektricität) zu verlangsamen trachtet, vermin- 
dert auch den Betrag dieser Kraft und vermehrt den der 
localen (990. 1120). Nun besitzt die Flüssigkeit in den 
Zellen diese Verzögerungskraft, und deshalb wirkt sie 
schädlich, mehr oder weniger, als die Quantität dersel- 
ben zwischen den Zink- und Kupferplatten, d. h. als 
der Abstand zwischen diesen, gröfser ist. Ein Trog also,, 
in welchem die Platten nur den halben Abstand wie in 
einem anderen haben, wird mehr Uebertragungskraft und 
weniger örtliche Kraft als der letztere ausüben, und da- 
her wird, weil der Elektrolyt in den Zellen den Strom 

- leichter durchlassen kann, sowohl die Istensität als die 
Quantität der Elektricität für einen gegebenen Verbrauch 
von Zink vergrölsert. Von diesem Umstande hauptsäch- 
lich leite ich die Vorzüglichkeit des (1134) beschriebe- 
nen Troges ab. 

1149) Der Vorzug der Aumeilten Kupferplatten vor 
den einfachen hängt auch zum Theil von dem Wider- 
stand des Elektrolyten zwischen den Metallen ab. Denn 
bei doppelten Kupferplatten wird der Querschnitt der da- 
zwischen befindlichen -Säure wirklich doppelt so grofs als 
bei einfachen Kupferplatten, und daher läfst die Säure 
die Elektricität leichter durch. Doppelte Kupferplatten 
sind jedoch hauptsächlich wirksam, weil sie in der That 
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die wirkende Zinkfläche, verdoppeln oder nahe verdop- 
,peln; denn in einem Trog mit einfachen Kupferplatten 
und von der gewöhnlichen Construction der Zellen, ist 
diejenige Oberfläche des Zinks, welche nicht der Ku- 
pferfläche gegenübersteht, fast ganz aus der voltaschen 
Wirkung gerissen; allein dennoch fährt die Säure fort 
auf dieselbe zu wirken und Metall aufzulösen, wodurch 
sie wenig mehr äls eine locale Wirkung thut (947. 996). 
Allein wenn man das Kupfer, bei verdoppelter Gröfse, 
der zweiten Fläche „der Zinkplatte gegenüberstellt, wird 
ein grofser Theil der Wirkung auf die letztere in Uebertra- 
. gungskraft verwandelt, und so die Wirksamkeit des Trogs, 
was die Quantität der Elektricität betrifft, sehr verstärkt. 

1150) Erste Eintauchung der Platten. — Die grofse 
Wirkung beim ersten Eintauchen der Platten (abgesehen 
davon, dafs sie-neu oder gebraucht sind (1146)), habe 
ich früher (1003. 1037) dem unveränderten Zustand der 
mit den Zinkplatten in Berührung kommenden Säure zu- 
geschrieben. So wie die Säure neutralisirt wird, nimmt 
ihre erregende Kraft stufenweise ab. Hare’s Trog ist 
sehr vortheilhaft in dieser Beziehung, -da die Flüssigkeit 
durchgemischt, und jedesmal, wenn man sie nach Ruhe 
wieder gebraucht, eine gleichsam frische Oberfläche der 
. Säure an die Metallplatten gebracht wird. 

1151) Anzahl der Platten !), — Welche Zahl von 
Platten bei Anwendung einer Batterie zu’ chemischen Zer- 
setzungen am Vortheilha‘testen sey, hängt fast gänzlich 
von dem Widerstande ab, der an dem Wirkungsort zu 
überwinden ist; indefs, wie auch dieser Widerstand be- 
schaffen seyn mag, so giebt es doch cine gewisse Zahl, 
welche. öconomischer ist als .eine andere, gröfsere oder 
kleinere. Zehn Paar vierzölliger Platten in einem Por- 
celfantroge von gewöhnlicher Construction gaben, im 
Volta-Elektrometer, bei Wirkung auf verdünnte Schwe- 


1) Gay-Lussac und Thénard, Recherches physico-chimiques, 
1 P- 29, 
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felsäure von 1,314 spec. Gewicht, durchschnittlich, einen 
Zinkverbrauch von 15,4 Aequivalenten pro Platte oder 
154 für die ganze Batterie. ‘Zwanzig Paare derselben 
Platten, mit derselben Säure, gaben nur einen Zinkver- 
brauch von 5,5.pro Platte oder 110 für die ganze Bat- 
terie. Bei Anwendung von vierzig Paaren derselben Plat- 
ten war der Verbrauch 3,54 Aequivalente für die Platte, 
und 141,6 für die ganze Batterie. Die Anordnung des 
Zinks zu zwanzig Platten war also in Betreff des Ver- 
brauchs vortheilbafter als die zu zehn oder vierzig Platten, 

1152) Bei zebn Paaren meiner vierzölligen Platten 
(1129) verlor jede 6,76 und das Ganze 67,6 Aequiva- 
lente Zink, während bei zwanzig Paaren derselben Plat- 
ten, erregt durch dieselbe Säure, jede 3,7 und das Ganze 
74 Aequivalente verlor. In anderen vergleichenden Ver- 
suchen über die Plattenzahl betrug, bei zehn Paaren drei- 
zölliger Platten (1125) der Verlust für jede Platte 3,725 
und für das Ganze 37,25, während er bei zwanzig Paa- 
ren für jede Platte 2,53 oder im Ganzen 50,6, so wie bei 
40 Paaren für die Platte 2,21 oder im Ganzen 88,4 betrug. 
In diesen beiden Fällen war mithin die Vermehrung der 
Platten- Anzahl nicht vortheilhaft gewesen für die Erzeu- 
gung von Uebertragungskraft aus der ganzen Quantität 
der an den Erregungsflächen wirksamen chemischen Kraft 
(1120). 

1153) Hätte ich, aber in dem Volta-Elektrometer 
eine schwächere Säure oder einen schlechteren Leiter an- 
gewandt, so würde die gröfste Wirkung erst bei einer 
gröfseren Anzahl von Platten eingetreten seyn, und um- 
gekehrt, wenn ich einen besseren Leiter in dem Volta- 
Elektrometer angewandt hätte als wirklich geschah, würde 
ich die Plattenpaare selbst bis auf eins haben vermindern 
können, wie z. B. im Fall, wenn ein dicker Draht zur 
Schliefsung der Kette gebraucht wird (865). Die Ursa- 
che dieser Variationen mufs sehr einleuchten, wenn man 
bedenkt, dafs jede dem voltaschen Apparat hinzugefügte 
Platte die Menge der von der ersten Platte in Bewegung 
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gesetzten Uebertragungskraft oder Elektrieität um nichts 
vergrössert, vorausgesetzt dafs ein guter Leiter vorhan- 
den sey, sondern dafs sie blofs die Intensität dieser Quan- 
tität zu erhöhen sucht, so dafs diese den Widerstand 
schlechter Leiter besser zu überwinden vermag. 

1154) Gro/se oder kleine Platten. — Die vortheil- 
hafte Anwendung grofser oder kleiner Platten zu Elek- 
trolisirungen hängt von der Leichtigkeit ab, mit welcher 
die Uebertragungskraft oder Elektricität' übergehen kann. 
Wenn für einen besonderen Fall die wirksamste Zahl 
von Platten bekannt ist (1151), so würde der vortheil- 
hafteste Zusatz von Zink in einer Vergröfserung: der 
Platten und nicht in einer Vermehrung derselben beste- 
hen. Zugleich würde eine starke Vergröfserung der Plat- 
ten die vortheilhafteste Anzahl derselben ein wenig ver- 
grölsern. 

1155) Grofse und kleine Platten dürfen nicht zu- 
sammen in einer Batterie angewandt werden; die kleinen 
schwächen die Kraft der grofsen, wenn sie nicht durch 
eine verhältnilsmälsig stärkere Säure angeregt werden; 
denn mit einer gewissen Säure können sie in einer gege- 
benen Zeit nicht so viel Elektricität durchlassen, als die 
nämliche Säure durch Einwirkung auf die’ gröfseren Plat- 
ten zu entwickeln vermag. 

1156) Gleichzeitige Zersetzungen. — Wenn die An- 
zahl der Platten in einer Batterie die votheilhafteste (1151 
bis 1153) stark überschreitet, können zwei oder mehre Zer- 
setzungen gleichzeitig mit Vortheil unternommen werden. 
So erzeugten meine vierzig Plattenpaare (1124) in Ei- 
nem Volta-Elektrometer 22,8 Kubikzoll Gas. Als sie 
genau auf dieselbe Weise wieder geladen wurden, gaben 
sie in jedem von zwei Volta-Elektrometern 21 Kubik- 
zoll. Im ersten Versuch betrug der gesammte Verbrauch 
an Zink 88,4 Aequivalente, und in dem zweiten nur 
48,28 Aequivalente für das Ganze des in beiden Volta- 
Elektrometern zersetzten Wassers. 

31 * 
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1157) Als aber die zwanzig Paare vierzölliger Plat- 
ten (1129) in ähnlicher Weise versucht wurden, ergaben 
sich entgegengesetzte Resultate. Mit Einem Volta-Elek- 
trometer wurden 52 Kubikzoll Gas erhalten, mit zwei 
nur 14,6 Kubikzoll in jedem. Die Quantität der Ladung 
war nicht gleich in beiden Fällen, wohl aber die Stärke 
derselben. Als indefs die Resultate, um sie vergleichbar 
zu machen, auf Aequivalente reducirt wurden (1126), 
fand sich, dafs der Verbrauch an Metall im ersten Fall 
74, und im letzten 97 Aequivalente für das Gesammte 
des zersetzten Wassers betrug. Diese Resultate hängen 
natürlich von denselben Verzögerungsumständen u. s. w. 
ab, welche ich anführte, als ich von der geeigneten Plat- 
zahl sprach (1151). 

1158) Dafs die Uebertragungs - oder, wie man es ge- 
wöhnlich nennt, die Leitungskraft eines zu zersetzenden 
Elektrolyten oder anderen eingeschalteten Körpers mög- 
lichst gut seyn müsse ?), ist sehr einleuchtend (1020. 1120). 
Bei einem vollkommen guten Leiter und einer guten Bat- 
terie geht fast alle Elektricität über, d. h. fast alle che- 
mische Kraft wird überführbar, selbst bei einem einzel- 
nen Plattenpaar (867). Bei Dazwischensetzung eines 
Nichtleiters wird nichts von der chemischen Kraft über- 
geführt. Bei einem unvollkommenen Leiter wird von 
dieser Kraft mehr oder weniger übergeführt, je nachdem 
die Umstände, welche diese Ueberführung durch den un- 
vollkommenen Leiter begünstigen, erhöht oder geschwächt 
werden. Diese Umstände sind: Steigerung des Leitungs- 
vermögens, Vergröfserung der Elektroden, gegenseitige 
Annäherung der Elektroden und Verstärkung des durch- 
gehenden Stroms. 

1159) Gewöhnliches Brunnenwasser in einem der 
Volta-Elektrometer bei den zwanzig Paaren vierzölliger 
Platten (1156) angewandt, veranlafste eine solche Hem- 


1) Gay-Lussac und Thenard, Recherches physico- chimiques, 
T. I p. 13, 15, 22. 
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‘ mung, dafs nicht ein Funfzehntel von der überführbaren 


Kraft durchging, die ohne dasselbe circulirt haben würde 
Vierzehn Funfzehntel von der Nutzkraft der Batterie 
waren also zerstört und in örtliche Kraft verwandelt 
(welche sich durch die Gasentwicklung an den Zinkplat- 
ten zu erkennen gab), und doch waren die Platin-Elek- 
troden in dem Wasser drei Zoll lang, fast einen Zoll 
breit und nicht einen Viertelzoll aus einander. 

1160) Diese Umstände, d. h. die Erhöhung der Lei- 
tungskraft, die Vergröfserung der Elektroden und die An- 
näherung derselben müssen besonders bei den Volta- 
Elektrometern beachtet werden. Die Grundsätze, auf 
denen ihr Nutzen beruht, sind so einleuchtend, dafs sie 
bier nicht weiter entwickelt zu werden brauchen. 

Royal Institution, 11. Oct., 1834. 


Il. Beschreibung zweier neuen thermo-elektrischen 
Säulen und ihres Gebrauchs zu Untersuchun- 
gen über die V/Värme; von Hrn. L. No bili. 


(In einem besonderen Abzuge aus der Antologia di Firenze über- 
sandt von dem Verfasser, der leider seitdem der Wissenschaft 
durch einen frühzeitigen Tod entrissen worden ist) '). 


L der Sammlung meiner Abhandlungen ?) habe ich un- 
ter dem Artikel Thermomultiplicator die verschiedenen 
Arten von Säulen beschrieben, mit denen man dieses In- 
strument verschen kann. Darunter ist auch eine, wel- 


‘ 1) Eine zweite Abhandlung verwandten Inhalts, betitelt: Memoria 


su landamento e gli effetti delle correnti elettriche dentro le 
masse conduttrici, die ich später noch vom Verfasser zugesandt 
erhielt, hoffe ich den Lesern, wenigstens auszugsweise, in einem 
der ersten Hefte des künftigen Jahrgangs vorlegen au können. 


P. 
2) Vol. II p.47, Firenze 1834. 
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cher ich wegen ihrer Gestalt den Namen Strahlen- (Spei- 
chen-) Säule ( Pila a raggi) gegeben habe, und welche 
mir in Praxis Vorzüge vor allen übrigen zu besitzen schien. 
Neue Versuche haben mich in dieser Meinung bestärkt, 
und zugleich auf einige Verbesserungen des Apparats ge- 
führt, die ich nun beschreiben will. 


Strahlensäule. 


Man denke sich verschiedene Radien, in einer Ebene, 
von einem und demselben Punkte ausgehend, und auf 
jedem derselben eine thermo-elektrische Kette gelegt, be- 
stehend aus einem Wismuth- und einem Antimonstäb- 
chen. Alle Stäbchenpaare seyen an einem Ende zugespitzt 
und mit diesem gegen den gemeinschaftlichen Mittelpunkt 
gerichtet, so entfernt jedoch noch von einander, dals sie 
sich nicht berühren; auch sey die Ordnung der Metalle 
in jedem Paare dieselbe, so dafs sich in allen das Wis- 
muth z. B. rechts von dem Antimon befinde. Die Ver- 
bindung der benachbarten Paare geschehe (am Rande) 
durch Bogen oder Streifen entweder von Antimon oder 
Wismuth, mittelst zweckmälsiger Löthung. Die ganze 
Kette schliefse man nicht, so dafs ein Wismuth- und ein 
Antimonstäbchen frei bleiben, und die Pole bilden, die 
mit dem Galvanometer verbunden werden können. 

Hierauf ist der Apparat nur noch mit einer dauer- 
haften Fassung zu versehen, und diels geschieht, indem 
man die thermo- elektrischen Glieder mittelst einer Harz- 
masse auf eine Holzscheibe kittet, die in der Mitte durch- 
bohrt ist, damit die Spitzen der Stäbchen frei hinüberra- 
gen. Die Scheibe wird eingeschlossen in die runde Mes: 
singkapsel mm ( Fig. 14 Taf. II Bd. XXXV), die in a 
und 5 zwei runde Oeffnungen besitzt. Die Oeffnung a 
bleibt beständig offen, oder wenigstens verschliefst man 
sie nur dann, wenn man die Säule nicht gebraucht, mit 
einem Schieber. Auf die Oeffnung 5 setzt man ein Mes- 
singrohr, verschliefsbar durch einen Deckel d, welcher 
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seinerseits wieder mit einem Löchelchen versehen ist, um 
den Mittelpunkt 2 der Säule sehen und ihm die richtige 
Lage geben zu können’ Diese Oeffnung ist zu klein, als 
dafs die Wärme des Auges merklich auf die Säule ein- 
wirken könnte. Um jedoch alle Wärmestrahlung vollstän- 
dig von der Säule abzuhalten wende man überdiels die 
Vorsicht an, diefs Löchelchen mit einem Glimmer- oder 
Gypsblättchen zu verschliefsen. 

Die Kapsel mm ist in 2 mit einer Schraube verse- 
hen, mittelst deren man sie auf das zuweilen nothwen- 
dige Gestell befestigt. 

Das kreisrunde Loch steht dem Mittelpunkt der Säule 
gegenüber und bält gewöhnlich 10 bis 15 Millimeter. 
Diefs reicht hin, auf die Spitzen der thermo- elektrischen 
Glieder ein Bündel Wärmestrahlen fallen zu lassen, das 
sehr starke Ablenkungen am Galvanometer erzeugt. 

- Verkleinert man das Loch, nehmen natürlich auch 
die Ablenkungen ab; sie sind indefs noch ziemlich merk- 
lich, wenn auch das Loch nur zwei bis drei Millimeter 
fafst. Der wirksame Theil der Säule ist dann auf Di- 
mensionen zurückgebracht, die kleiner sind als die Ku- 
geln der empfindlichsten Thermometer. 

Es ist leicht, sich ein Mittel zu verschaffen, durch 
das man den Durchmesser des Loches nach Belieben re- 
guliren könne. Zu dem Ende bringe man auf die Kap- 
sel einen sectorenförmigen Schieber an, der an verschie- 
denen Stellen mit Oeffnungen versehen ist, z. B. mit vier 
von 3, 6, 9 und 12 Millimeter Durchmesser, was zu 
allen Bedürfnissen hinreicht. 

Zu der ersten Säule, die ich construiren liefs, gahm 
ich nur acht Stäbchenpaare, hernach vergröfserte ich diese 
Zahl auf zwölf, und gegenwärtig bin ich bis zu zwanzig 
gegangen; allein ich weifs nicht, ob der damit verknüpfte 
Vortheil für die ungemeine Schwierigkeit der Ausführung 
einer solchen Säule entschädigt. 

Die Vorzüglichkeit dieser Säule wird aus Folgendem 
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erhellen: 1) Bei gleicher Zahl von Gliedern ist die Strah- 
lensäule wirksamer wie jede anders construirte. 2) Wird 
sie pünktlicher von der Wärme afficirt als jede andere 
Säule, und eben so kommt sie rascher auf ihre ursprüng- 
liche Temperatur zurück. 3) Die vordere Oeffnung ge- 
stattet dem Beobachter, der Säule jede Richtung zu ge- 
ben, und die Lichtwirkungen, wenn diese die Wärme- 
wirkungen begleiten, nicht aus den Augen zu verlieren. 
4) Kann man die Oeffnung auf den Durchmesser reda- 
ciren, den man für nöthig hält, ohne dafs man nöthig 
hat die Anzahl der thermo-elektrischen Glieder zu än- 
dern oder sie dem Wärmeeinflufs zu entziehen. 5) End- 
lich ist diese Säule die einzige, welche sich zu gewissen 
Untersuchungen, z. B. zu denen, welche die Concentra- 
tion der Wärmestrahlen bezwecken, brauchen läfst, und 
zugleich eignet sie sich zu allen gewöhnlichen Untersu- 
chungen. 


Durchgang der Wärme durch verschiedene Substanzen. 


Mit der Strahlensäule kann man die so merk würdi- 
gen Versuche des Hrn. Melloni ') auf das Allerleich- 
teste wiederholen. Der zu diesem Ende für das Floren- 
tiner Museum angefertigte Apparat, besteht aus einem 
sebr starken Balken von der Länge eines Meters, auf 
welchem, unabhängig von einander, die drei Gestelle 
verschoben werden können, welche die Haupttheile des 
Apparates tragen, nämlich die Wärmequelle, das Ob- 
ject und die Säule, 

Die Hauptrinne, in welcher diese drei Träger zu 
verschieben sind, ist in Millimeter getheilt. Der eine 
Träger. ist mit einer Schraube ohne Ende versehen; die 
beiden andern werden mit der Hand bewegt. 

Der Objectenträger ist in horizontaler Richtung ver- 
schiebbar. Er ist mit einer grofsen Metallscheibe verse- 
hen, die alle Wärme auffängt, mit Ausnahme des Theils, 
1) S. Ann. Bd. XXXV S. 112, 277, 385 und 530, P. 
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welcher auf die zu untersuchende Substanz fallen soll. 
Diese Substanz führt man vor der Säule vorüber mittelst 
eines Gezähns am unteren Theil des Trägers. Die Di- 
mensionen dieses Stücks sind so berechnet, dafs man neun 
Lamellen anwenden kann, von denen jede in eine be- 
sondere Fassung eingefügt ist. Der Theil dieser Lamel- 
len, welcher entblöfst bleibt, ist kreisrund und bei allen 
gleich grofs, d. h. 20 Millimeter im Durchmesser. 

Bei ‚einem mit Sorgfalt angestellten Versuch habe 
ich folgende Resultate erhalten: 


Blätter, 2 Millimeter dick. Ablenkungen des 
Galvanometers. 


Ohne Blättchen . 

Steinsalz .... 

Rauchtopas .... 

Farbloser Quarz 

Flintglas . 

: . 

Rothes, fast unuichelihtiger Glas 
Netz von Messingdraht ...... 


Diese Resultate erhielt ich unter folgenden Umstin- 
den. Die äufsere Temperatur war 22°,5 C. , Die -Strah- 
lensäule hatte 12 Glieder und ihre Oeffnung betrug 15 
Millimeter. Die Argand’sche Lampe, die ich als Wär- 
mequelle anwandte, stand 57 Centimeter von der Säule 
entfernt. Die Flamme strahlte nicht ganz gegen den Ob- 
jectenträger; der obere Theil, der beweglicher und we- 
niger beständig ist, war durch ein Diaphragma mit ova- 
ler Oeffnung davon abgeschnitten. Die Entfernung des 
‚ Objectenträgers von der Säule betrug 20 Centimeter. 

Das Netz aus Messingdraht wurde nur der Neugierde 
wegen zum Versuch angewandt. Der Zufall machte, dafs 
es gerade eben so stark wirkte als das rothe Glas. Wäre 
es aber nicht möglich, mit dergleichen Metallgeweben die 
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Durchgänglichkeit der Wärme bei verschiedenen Substan- 
zen vorzustellen? Das zu obigem Versuch angewandte 
Netz bestand aus 0,15 Millimeter dickem Draht und das 
Verhältnifs des Leeren zum Vollen war ungefähr wie 
5:9. 

Man mufs auch die Geschwindigkeit, mit welcher 
diese Beobachtungen geschehen, in Betracht ziehen. Die 
oben erwähnten, obgleich acht an der Zahl, erforderten, 
einschliefslich einiger Berichtigungen, tiicht imehr als 15 
Minuten. 

Die normale Ablenkung, welche Hr. Melloni zu 
30° nimmt, setze ich auf 20°, und zwar aus folgendeu 


_ Gründen: Man vermindert dadurch die Wahrscheinlich- 


keit einer Erwärmung der Säule; die Beobachtungen’ ge- 
schehen rascher; und zwischen. den Graden 0° und: 20° 
der Skale sind die Ablenkungen des Galvanometers den 
Intensitäten des Stromes proportional. Man vermeidet 
dadurch ‘den Gebrauch der. Tafeln über die Correspon- 
denz beider Zahlen. . (Ann. Bd. XXXV S. 133.) 

Noch ein Wort über den Vortheil, den mir der mit 
unseren Apparat verbundene. Objectenträger zu_vorste- 
henden Beobachtungen zu haben scheint. Dieser Träger 
hat neun Ausschnitte, in welche man eben so viele Blätt- 
chen einschieben kann. Den ersten und neunten läfst 
mau offen, und in die übrigen schiebt man die Blätt- 
chen, die man 'untersuchen will. ‘Man beginnt den Ver- 
such mit dem ersten, leeren Ausschnitt, und läfst hierauf 
die’ übrigen Ausschnitte einen nach den andern vor der 
Säule vorübergehen, bis zum’ neunten, der wiederum leer 
ist.’ Die’ bei letzterem gemachte Beobachtung mufs mit 
der ersten 'übereinstimmen, wenn bei den intermediären 
Beobachtungen keine Fehler stattgefunden haben. Diels 
ist die schnellste Prüfung, die man erhalten kann. Die 
Temperatur-Umstände, welche Einflufs auf die Resultate 
haben können, ‚sind drei: 1) die Temperatur der Wär- 
mequelle, 2) die des zu prüfenden Körpers und beson- 
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ders die der upgebenden Luft, und endlich 3) die der 
Säule. Die Genauigkeit der: Beobachtungen hängt von 
der Beständigkeit dieser drei Temperaturen ab. 


Polarisation der Wärme. 


Melloni hat in seiner letzten Abhandlung bewie- 
sen, dafs die strahlende Wärme beim Durchgang durch 
einen Turmalin nicht polarisirt wird. Ehe ich diefs Re- 
sultat kannte, hatte ich dasselbe bereits im Museo zu 
Florenz mittelst einer Strahlensäule aufgefunden. Son- 
derbar macht es sich, beim Durchsehen durch die Oeff- 
nung wahrzunehmen, dafs, während einer der Turmaline 
gedreht wird, die Flamme abwechselnd verschwindet und 
wieder erscheint, ohne dals das Galvanometer seine Ab- 
lenkung im Geringsten verändert. 

Diese Beobachtung fügt der Beobachtung Mello- 
ni’s nichts hinzu; sie bestätigt sie nur; allein es blieb 
doch noch die Wärmepolarisation durch Reflexion an 
Spiegeln zu prüfen übrig. 

Die Strahlensäule ist nicht schwer; man kann sie 
leicht an dem Spiegel des Malus’schen Apparats befe- 
stigen und in die gehörige Richtung bringen. Auf diese 
Weise habe ich die Berard’schen Versuche wiederholt, 
aber dabei, wie beim Turmalin, keine Polarisation beob- 
achten können *). Als Wärmequelle diente auch bier 
eine Argand’sche Lampe. 

Es war auch interessant zu wissen, ob an Metall- 
spiegeln, die bekanntlich unter kleinen Einfallswinkeln 
das Licht eigenthümlich polarisiren, eine Polarisation der 
Wärmestrahlen stattfinde. Ich fing daher den Versuch 
mit einer Neigung von 10° an, und setzte ihn fort bis 
zu einer von 45°. Allein in diesem ganzen Intervall 
gaben die Wärmestrahlen keine Anzeigen von Polari- 
sation. 

Es scheint daher als Thatsache angenommen werden 
zu können, dafs die Wärme sich in keiner Weise pola- 
1) Baden Powell, Ann. Bd. XXI S. 311. P. 
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‘risire *); doch blieb ich nicht bei den eben erwähnten 
Resultaten stehen, sondern suchte die Kraft und Genauig- 
keit meiner Apparate zu erhöhen, um neue Beweise für 
die Richtigkeit dieses Resultates aufzufinden. 


Refraction und Concentration der Wärme. 


Nach den von Hrn. Melloni zuerst angestellten und 
im Florentiner Museo erfolgreich wiederholten Versuchen 
mit einem Steinsalzprisma, kann an der Brechbarkeit der 
Wärmestrahlen kein Zweifel übrig bleiben. Allein, nach 
welchem Gesetz werden diese Strahlen gebrochen und 
zerstreut? diefs bleibt noch zu bestimmen übrig. 

Bekanntlich verändert sich der Punkt, wo im Son- 
nenspectrum das Maximum der Wärme liegt, mit der Na- 
tur des Prismas, und, wie Melloni gezeigt hat, liegt 
derselbe, wenn man sich eines Steinsalzprismas bedient, 
viel weiter unterhalb der rothen Strahlen als man es zu- 
vor geglaubt hat. Die zu diesem Punkt gelangenden 
Strahlen sind die wirksamsten; sie alle sind zugleich we- 
niger brechbar als die Lichtstrahlen, und fallen beträcht- 
lich weit von der unteren Gränze des Roth. 

Wo wird nun hiernach der Brennpunkt (im eigent- 
lichen Sinne — fuoco calorifico) einer Steinsalzlinse lie- 
gen. Da die heifseren Strahlen weit weniger brechbar 
sind als die Lichtstrahlen, so vereinigen sich die erste- 
ren später als die letzteren; ihr Brennpunkt wird also 
nicht mit dem Licht-Brennpunkt zusammenfallen, sondern 
in einem gewissen Abstande hinter diesem liegen. Um 
diefs durch Versuche zu bestätigen haben wir versucht, 
die Strahlen zweier Wärmequellen, nämlich die eines 
rothglühenden Eisenwürfels und die einer Argand’schen 
Lampe zu concentriren. 

Eisenwürfel, Er wurde auf das eine Ende unseres 
Apparats gelegt, und zwar mit einer Seite auf das an- 
dere Ende gerichtet, wo sich die Strahlensäule befand. 
Würfel und Säule waren 930 Millimeter von einander 

1) S. Forbes, Ann. Bd. XXXV S. 553. P. 
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entfernt. Zwischen beiden befand sich die Steinsalzlinse, 
und zwar genau an dem Ort, dafs das Bild des Wür- 
fels, welcher die Rolle eines leuchtenden Gegenstandes 
spielte, auf die Säule fiel. Dieser Ort war vorher durch 


eine Flamme ausgemittelt, die an- die Stelle des Wir- 


fels gesetzt worden war. Die Mittelpunkte des Würfels, 

der Linse und der Säule waren genau in eine und die- 

selbe Linie gestellt. Die Brennweite der Linse betrug 
270 Millimeter '). 

Der Eisenwürfel wurde anfangs bis zur Rothgluth 
erhitzt; allein die Beobachtung begann nicht eher, als 
bis er nicht mehr sichtbar glühte. Nun wurden die Dia- 
phragmen fortgenommen und die Wärmestrahlen durch 
die Linse auf die Säule gerichtet; sie bewirkten am Gal- 
vanometer eine Ablenkung von 18 bis 20°. Die dabei 
angewandte Säule ‘hatte zwölf Speichen und nur drei Mil- 
limeter Oeffnung. 

Nachdem die Wirkung beobachtet worden, wurde 
die Linse fortgenommen, und augenblicklich sank die 
Ablenkung, bis sie zuletzt nur 5° betrug. Nach Wie- 
derhinstellung der Linse stieg auch die Ablenkung und 
kam nahe bis auf 18° oder 20°. Dafs sie nicht ganz 
ihren anfänglichen Werth erreichte, rührte von der Er- 
kaltung her, die der Würfel während der we Beob- 
achtungen erlitten hatte. 

Die Concentration der dunkeln Strahlen mittelst der 
Linse kann gewifs nicht besser gelingen; indefs läfst sie 
sich noch auf eine andere Art erweisen. Man rücke die 
Säule vor, bis sie nur noch ganz wenig von der Linse 
entfernt ist. Bei dieser Bewegung nähert die Säule sich 
der Wärmequelle, und dadurch allein mufste die Ablen- 
kung zunehmen. Allein es findet das Umgekehrte statt; 
die Ablenkung nimmt beträchtlich ab. Bei einem Versu- 
che dieser Art zeigte sich eine Abnahme von 6° auf 15°. 


1) Die Linse war biconvex, hielt 50 Millimeter im Durchmesser 
und hatte eine Hauptbrennweite von 190 Millimetern, 
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Wenn man diese‘ Vezsuche wiederholen will, darf 
man nicht vergessen, die Steinsalzlinse mit einer gewöhn- 
lichen Glaslinse zu vergleichen. Die letztere fängt alle 
Wärmestrahlen des Würfels auf, wie man diesen auch 
stellen mag. Bei-einer gewissen Epoche der Erkaltung 
bekam ich folgende Resultate: 


Ohne Linse a Ablenkung 4° 
2 mit der Glaslinse - - 
- Steinsalzlinse - 18 


Der Eisenwürfel hält sich hinreichend lange warm, 
dafs man die Versuche : mehrmals wiederholen kann. 


' Sollte indefs die Erkaltung so weit gediehen seyn, dafs 


die Ablenkungen zu klein würden, so braucht man nur 
die Oeffnung der Säule zu vergrölsern, statt der von 3 
Millimetern eine von 6 oder 9 Millimetern zu nehmen. 

Die vorhergehenden Beobchtungen erfordern keine 
genauen Messungen; man braucht sie nur auf angegebene 
Weise anzustellen. Anders aber verhält es sich mit den 
Beobachtungen über das Maximum der Concentration. 
Dieser Punkt liegt, wenn es sich um die Wärmestrahlen 
des. Würfels handelt, ohne Zweifel sehr dicht an dem 
leuchtenden Brennpunkt.  Verknüpft man die Linse mit 
der endlosen Schraube des Apparats, so bemerkt man 
eine merkliche Abnahme der Wirkung auf das Galvano- 
meter, so wie man sie in Bezug auf die Stellung, in der 
ihr leuchtender Brennpunkt auf die Säule fallen würde, 
uin einige Centimeter vor- oder rückwärts bewegt. Mehr 
kann ich jetzt hierüber nicht sagen; um weiter zu ge- 
hen, miifste man sich eine constante Wärmequelle ver- 
schaffen und vielleicht ein genaueres Instrument als das 
unsrige anwenden. Diese Untersuchung würde sich an 
die über den dunkeln Brennpunkt der Sonnenstrahlen 
anschliefsen. 

Argand sche Lampe. — Die Versuche, welche mit 
dieser Wärmequelle angestellt wurden, um die Vereini- 
gung der dunkeln Strahlen nachzuweisen, waren frucht- 
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los, , Defsungeachtet, wollen wir sie hier anführen, um 
wenigstens; zu zeigen, wie sich die Säule bei: meinten 
Untersuchungen verhält. . 

Die Einrichtung war der beim vorhergehenden Ver- 


suche ähnlich. Der gröfste” Unterschied bestand darin, 


dafs statt des Eisenwürfels eine Argand’sche Lampe ge- 
nommen? und vor derselben, um ein deutliches Bild zu 
haben, . ein Metallschirm mit einem kreisrunden Loche 
von .7 Millimetern aufgestellt worden war. Diese Flamme 
wurde 470 Millimeter von der Linse entfernt hingestellt. 
Bei dieser Stellung lag der leuchtende Brennpunkt 320 
Millimeter hinter der Linse; er bestand aus einer recht 
hellen und scharf begränzten Scheibe von 5 Millimetern 
im Durchmesser. Die angewandte Säule bestand aus acht 
Speicher und hatte eine Oeffuung von 10 Millimetern. 
Die Speichen hatten die Gestalt von Sectoren, und ihre 
Spitzen waren nach dem Mittelpunkt hin einander so ge- 
nähert, dafs kaum ein Zwischenraum von einem Millime- 
ter blieb. Die Säule war mit der endlosen Schraube des 
Apparats verknüpft, und konnte auf diese Weise in den 
Brennpunkt der Linse gestellt oder beliebig vor- oder 
rückwärts: geschoben werden. 

Nachdem ich die Säule im Brennpunkt ke Linse be- 
festigt hatte, beobachtete ich am Galvanometer eine Ab- 
lenkung von 18°. Hierauf brachte ich’ die Säule näher 
an die Linse, bis sie dahin kam, wo das Bild die ganze 
Weite des Feldes der Säule einnahm. Diefs fand statt 
in 50 Millimetern Abstande von dem Brennpunkt. Nichts 
ging verloren von den Lichtstrahlen, die zuvor auf die 
Säule gefallen und in deren Mitte vereinigt waren; allein 
dennoch sank die Ablenkung von 18° auf 15°. 

Anfänglich glaubte ich diesen Unterschied davon ab- 
leiten zu dürfen, dafs die dunkeln Strahlen, in Folge 
ihrer geringeren Brechbarkeit als die Lichtstrahlen, bei 
Annäherung der Säule an die Linse aus dem Felde ar.‘ 
Säule gerückt worden seyen. 
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Um die Richtigkeit dieser Voraussetzung zu prüfen, 
nahm ich statt der Steinsalzlinse eine Glaslinse, durch 
welche die dunkeln Strahlen aufgefangen und folglich von 
der Säule abgehalten werden mufsten. Wenn man nun 
die Säule aus dem Brennpunkt der Linse näher an die- 
selbe rückte, durfte nicht mehr, wie bei der Steinsalz- 
linse, eine Abnahme der Wirkung erfolgen. Allein der 
Versuch zeigte im Gegentheil bei der Glaslinse einen be- 
trächtlichen und ähnlichen Verlust, wie er vorhin bei der 
Steinsalzlinse stattfand. 

Man mufste also die Erklärung abändern, und schlie- 
fsen, dals die bei Näherung der Säule an die Linse beob- 
achteten Unterschiede entweder davon herrührten, dafs 
das concentrirte Licht, blofs vermöge seiner Concentra- 
tion, eine gröfsere thermometrische Wirkung ausübe, oder 
(was wahrscheinlicher war) dafs die Mitte der Säule, trotz 
des Zwischenraums, der gelassen werden mufste, damit 
die thermo-elektrischen Glieder sich nicht berührten, der 
empfindlichste Theil derselben sey. Dieser Umstand ist 
wichtig genug, um, abgesehen von jeder anderen Betrach- 
tung, eine aufmerksame Untersuchung zu verdienen. 

Nun versuchte ich die dunkeln Wärmestrahlen ab- 
zusondern; allein der Versuch beschränkte sich auf Er- 
sinnung eines Mittels, das vielleicht unter günstigeren Um- 
ständen zum Ziele führen kann. 

Als ich die Säule in den Brennpunkt der Linse stellte, 
nabm das Bild der Flamme eine Scheibe von 5 Millime- 


- tern Durchmesser ein. Man brauchte also nur vor der 


Oeffoung der Säule eine kleine Metallscheibe von. eben 
der Gröfse aufzustellen, um alle Lichtstrahlen aufzufangen 
und den dunkeln Strahlen alleinig den Durchgang zu ge- 
statten. In diesem Fall sank die Ablenkung, die ohne 
den Schirm 180° betrug, auf 2° herab. Ohne Zweifel 
war die kleine Ablenkung von 2 Graden eine Wirkung 
der dunkeln Strahlen. Allein aus dieser Wirkung liefs 
sich, wegen ihrer Kleinheit, keine Folgerung ziehen. 
In- 
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Interferenz der Wärmestrahlen. 

Hr. Matteucci hat.sich zwei Mal mit diesem Ge- 
genstande beschäftigt *). Beim ersten Male bediente er 
sich als Wärmequelle einer quadratischen Eisenplatte, 
die aber eine viel zu ausgedehnte Wärmequelle darstellt, 
als dafs, wie auch Hr. Arago bemerkt hat, die Resul- 
tate beweisend seyn könnten. 

Bei der zweiten Arbeit hat Hr. M. sich gegen die- 
sen Uebelstand sicher gestellt, indem er die Wärmequelle 
auf einen sebr dünnen, mittelst einer voltaschen Kette von 
hundert Quadratzoll Oberfläche, zum Fibes gebrachten 
Platindraht reducirt, * 

Die Idee ist gliicklich; allein mir scheint, dafs sie 
in der Ausübung noch starken Einwürfen ausgesetzt ist. 


‘Es reicht z. B. nicht hin, dafs man die Wärmequelle auf 


einen strahlenden Punkt reducire; man mufs iiberdiefs, 
um die Resultate vergleichen zu können, auch der Be- 
ständigkeit dieses Wärmecentrums während der ganzen 
Dauer des Versuches gewils seyn. Diefs konnte Hr. 
Matteucci bei seinem Versuch um so weniger, als die 
Kraft einer einfachen voltaschen Kette beträchtlichen Ver- 
änderungen von einem Moment zum andern unterwor- 
fen ist. 

Als Hr. M. eins der interferirenden Wärmebündel 
mit einem Gypsblättchen auffing, will er an den Anzei- 
gen seines Thermometers bemerkt haben, dafs. die mitt- 
lere Wärmefranse verschoben wurde, auf dieselbe Weise 
wie Hr. Arago es in seinem berühmten Versuch bei den 
Lichtstrahlen beobachtet! hat. Diese Beobachtung ist.so 
fein, dafs man sich wundern mufs, wie,sie Hrn. Mat- 
teucci mit den von ihm angewandten Mitteln hat gelin- 
gen können.. Allein, auch diese Thatsa¢he’ angenommen, 
warum hat dieser Physiker die merkwürdige Erscheinung, 
von der sie begleitet wird, .nicht ebenfalls wahrgenom- 
men? Er setzt stillschweigends voraus, die Erscheinung 
1) Siche Annal. Bd, XXXV S. 558 und Bd. XXVII 5.462. P. 

Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 35 
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und berücksichtigt doch nicht die Natur des Gypses, wel- 
cher wohl für das Licht durchgänglich ist, nicht aber oder 
sehr unvollkommen für die Wärme *). Hr. Matteucci 
hätte nicht blofs bei seinem Versuche keine Verschiebung 
der mittleren Franse, sondern vielmehr bei dieser Franse 
eine beträchtliche Intensitätsabnahme bemerken müssen. 
Ich glaube, es wird nicht nöthig seyn, diese Kritik 


‘weiter fortzusetzen, um die Ueberzeugung zu gewähren, 


dafs die Frage über die Interferenz der Warmestrahlen 
noch bei weitem nicht gelöst ist. Um hierüber zu’ einem 
genügenden Resultate zu gelangen, müfste man den Ver- 
such mit mehr Sorgfalt, und vor ällem mit empfindliche- 
ren und genaueren thermoskopischen Apparaten wieder- 
holen. 

Zunächst mufs man alle Vorsicht auf die Gestalt, 


die Intensität und die Unveränderlichkeit der Wärme- 
quelle verwenden. Was die Gestalt betrifft, so mufs 
man sich nach dem richten, was uns die Lichtinterferen- 
zen andeuten, die am schärfsten sind, wenn man sich, 
wie Hr. Arago, einer Lichtlinie bedient. Was die In- 
tensität und Beständigkeit betrifft, mufs man, wie es Hr. 
Matteucci gethan, seine Zuflucht zur Wirkung der 
Elektromotore nehmen, allein nicht ohne die folgenden 
Vorsichtsmafsregeln. 

1) Der zu. erhitzende Draht mufs eine gewisse Länge 
haben, und vertical ausgespannt werden vor dem Stück 
des Schirms, das die beiden, die Interferenz erzeugende 
Schlitze trennt (vorausgesetzt natürlich, dafs diese Schlitze 
auch vertical gestellt seyen. P.). 


1) Bei einem vergleichenden Versuch, gemacht mit Schnelligkeit, 
mittelst der Wärme der Hand und einer sie aufnehmenden bald 
entblöfsten, bald mit einem Gypsblättchen bedeckten Strahlen- 
säule, erhielt ich im ersten Fall.eine Ablenkung von 22° und 
im letzten eine von 10°. Hiebei ward also mehr als die Hälfte 
der Wärme aufgefangen, und dennoch war das auffangende Blätt- 
ehen ungemein dünn, kaum ein Zehntel Millimeter dick. 
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2) Der Draht mufs mit seiner Mitte vor diesen Zwi- 
schenraum angebracht werden, weil hier seine Tempe- 
ratur am gleichförmigsten ist. 

3) Um jedem Einwurf zu beseitigen, darf der Draht 
nicht leuchtend heifs seyn. 

4) Statt einer einfachen voltaschen Kette mufs man 
eine Säule anwenden, und deren Platten in der durch 
die vorhergehenden Versuche angezeigten Anzahl und 
Gröfse anwenden. 

5) Man mufs immer in den Kreis der Säule ein Gal- 
vanometer einschliefsen, um die Kraft des Stroms zu er: 
fahren, welcher die Wärmewirkung in dem zum Versüch 
genommenen Draht hervorbringt. Dadurch kann man im- 
mer, wenn es nöthig ist, einerlei Wärme hervorbringen, 
und zugleich wird der Beobachter fortwährend von den et- 
waigen Unregelmäfsigkeiten in der Wirkung der Säule 
in Kenntnifs gesetzt, so dafs er im Stande ist, nur die- 
jenigen Resultate aufzuzeichnen, die unter gleichen Um- 
ständen erhalten wurden. 

Bisher haben wir nur von dem Mittel gesprochen, 
die Fransen der dunkeln Wärme hervorzubringen; ‘es 
bleibt nun noch übrig, sich ein zu diesen Untersuchun: 
gen geeignetes Thermoskop zu verschaffen. 

Ist die Wärmequelle geradlinig, so mufs auch aus 
zum Studium der Interferenzen dienende Thermoskop eine 


solche Gestalt haben. Schon früher empfahl ich zu 


diesem Zweck eine thermo- elektrische Säule, die aus ei- 
ner einzigen Reihe von Gliedern bestand, und die ich 
wegen ihrer Gestalt Kammsäule (pilz a pettine) nannte. 
Melloni hat sich zu einem anderen Behufe ?) einer ähn- 
lichen Säule bedient. Als ich indefs weiter hierüber nach- 
dachte und die Nothwendigkeit einer skrupulésen Genauig- 
keit bei diesen Untersuchungen einsah, erdachte ich eine 


1) Meine Abhandlungen, Vol. II p. 48. 
2) S. Annal. Bd. XXXV S. 411. 
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andere Construction, die mir scheint den Anforderungen ° 
des Beobachters noch vollständiger zu entsprechen. Diese 
Säule kann, nach ihrer Construction, Schlitzsäule (Pila 
a fessura) genannt werden. 


Schlitzsäule. 


Die Glieder dieser Säule liegen in Einer Ebene und 
haben die in Fig. 15 Taf. II (Bd. XXXV) abgebildete 
Gestalt. Jeder Haken besteht aus einem Antimon- und 
einem Wismuthstäbchen, die wie die Buchstaben a und 
5 mit einander abwechseln. Die Stäbchen sind in der 
Mitte des Apparats in den Punkten 1, 3, 5, 7 vereinigt 
und an den Enden 2, 4, 6 mit einem Tropfen Zinn zu- 
sammengelöthet. Die Pole der Säule liegen in A und 
B, und von hier aus gehen die Verbindungsdrähte ab. 
In der Figur sind die Theile der Kette in einem be- 
trächtlichen Abstande von einander gezeichnet, um die 
Construction des Apparats besser einsehen zu können. 
In Wirklichkeit sind aber die Stäbchen aufserordentlich 
dünn, und so nahe an einander, dafs acht von ihnen 
nicht mehr als 15 Millimeter Breite haben. Die schma- 
len Räume zwischen denselben sind offen gelassen, so 
dafs man durchsehen kann. 

Diese Säule ist in eine viereckige Schachtel mm 
(Fig. 16 Taf. Il Bd. XXXV) eingeschlossen, die, nach Art 
des wohl bekannten Apparats von S’Gravesande zur 
Anstellung der Diffractionsversuche, durch zwei Schieber 
Pg geöffnet und verschlossen werden kann. Mittelst die- 
ser Vorrichtung kann man die Säule in 00 nach Erfor- 
dernifs entblöfsen. 

Der Boden mm ist nicht ganz geschlossen, sondern 
hat in der Mitte eine kleine Spalte, die den Punkten 1, 
3, 5, 7 der thermo-elektrischen Glieder entspricht, und 
dazu dient, den entblöfsten Theil der Säule gehörig zu 
richten. Um die Säule vor der Wärme des Auges zu 
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schützen, ist diese Spalte für gewöhnlich durch ein Glim- 
mer- oder Gypsblättchen geschlossen. 

Uebrigens hat dieser Apparat, wie alle ähnlichen, 
einen Stiel 2, mittelst dessen man ihn nach Erfordernifs 
auf einem Gestell befestigen kann. 

Nach dieser Beschreibung habe ich noch Einiges über 
die Empfindlichkeit des Apparats zu sagen. Die folgen- 
den Versuche wurden mit der Säule angestellt, als ihre 
Oeffnung ein halbes Millimeter betrug. Eine Oeffnung 
von dieser Grölse mufs man wahrscheinlich zum Studium 
der Interferenzen anwenden. 

Flamme einer Argand’schen Lampe. In 650 Mil- 
limeter Abstand fing sie an merklich auf die Säule zu 
wirken. 

In 510 Millimeter Abstand war die Ablenkung 2° 
- 340 - 3 
- 220 - - 14 

Rothglithender Eisendralt, — Versuch, der in- 
teressanter als der vorige ist, wurde folgendermafsen an- 
gestellt. Ich bog einen Eisendraht rechtwinklig, um eine 
seiner Seiten senkrecht vor der Spalte der Säule anbrin- 
gen und die andere auf ein Gestell befestigeg zu kön- 
nen, welches so hoch war, dafs der Winkel den An- 
fang der Spalte gegeniiberstand. Hierauf wurde eine 
Weingeistflamme unter den Winkel gestellt, um den ver- 
ticalen, vor der Spalte der Säule stehenden Draht zu er- 
hitzen. Beim Beginn des Versuchs war diese Spalte mit 
einer Metallplatte bedeckt. Als der Draht glühte, wurde 
die Flamme fortgezogen und die Säule entblöfst. Der 
Draht hätte nur 0,6 Millimeter Durchmesser, und er hörte 
nach Fortnahme der Lampe fast augenblicklich zu leuch- 
ten auf; dennoch bewirkte er am Galvanometer eine Ab- 
lenkung von 12°. Der Abstand des Drahts von der 
Säule betrug 25 Millimeter. 

Diefs Resultat ist hinreichend befriedigend. Da das 
thermoskopische Mittel gefunden ist, so scheint mir das 
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Wichtigste gethan zu seyn. Es bleibt nur noch, eine 
Anwendung davon zu dem besprochenen Versuch zu ma- 
! chen. Wir werden diesen Versuch im Florentiner Mu- 
i seo ausführen, sobald unsere Schlitzsäule mit einer mikros- 
wi kopischen Bewegung in zwei Richtungen, dieser zur An- 
| stellung genauer Versuche unumginglichen Vorrichtung, 
versehen ist. 


III. Ueber eine Methode kräftige Hufeisenmag- 
nete durch Streichen zu bereiten; vom Dr. 


Friedr. Mohr in Coblenz. 


Bz Gelegenheit der Anfertigung eines Hufeisenmagnets 
' richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Umstände, wel- 
che bei der gewöhnlichen Streichmethode den Erfolg in 
Hinsicht auf Zeit und Kraft der Erregung bestimmen. 
| Man kann Beobachtungen hierüber nur bei der ersten 
| Magnetisirung machen, weil die Reste von Polarität, und 
4 die Leichtigkeit, womit der frühere Magnetismus in der- ' 
4 selben Richtung, wieder hervorgerufen werden kann, jede 
i Vergleichung unmöglich machen. Im Folgenden werde 
ich einen Vortheil beschreiben, welcher zur schnellen 
und kräftigen Erregung magnetischer Polarität von gro- 
{sem Einflusse ist. 
Im Allgemeinen streicht man Hufeisenmagnete selbst 
; mit anderen Hufeisenmagneten; sind die Schenkel des 
\ streichenden und des zu streichenden Hufeisens von sehr 
hy verschiedener Eröffnung, so dafs sie nicht auf einander 
aufgesetzt werden können, so versieht man den eigent- 


h lichen Magnet mit einem Paar flacher eiserner Schuhe 
' woran sich Absätze befinden, welche durch Umkehren 
AM in beliebige Entfernungen gebracht werden können. Diese 


Schuhe müssen auf irgend eine Weise an die Fiifse des 
| Magneten befestigt werden, weil selbst kräftige Magnete 
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wenig tragen, wenn der magnetische Bogen nicht geschlos- 
sen ist. 

Das in diesem Falle zu magnetisirende Hufeisen wog 
94 Pfund, und bestand aus 5 Lamellen, von denen die 
mittlere die schwerste und hervorragendste war, um den 
"Anker unmittelbar zu tragen. 

Die Länge jedes Schaukch war 1 Fuls, der Stahl 
gleichmäfsig gehärtet, und so weit angelassen, dafs er sich 
mit einem Scharfhammer noch eben richten liefs. Das 
zum Streichen bestimmte Hufeisen wog nur 3 Pfund, und 
trug, nach wiederholtem Abreifsen des Ankers, 16 Pfund. 
Die Füfse hatten bei beiden Hufeisen eine leere Entfer- 
nung von nahe 3 Zoll. 

Es wurde nun eine Lamelle flach auf einen Tisch 
befestigt, und die Pole des Magnetes an der Bucht der 
Stahllamelle senkrecht so aufgesetzt, dafs der Südpol auf 
das vor dem Härten schon gezeichnete Ende zu stehen 
kam. An die Fülse der Lamelle legte ich einen Anker 
von weichem Eisen. Derselbe zeigte beim Aufsetzen des 
Magnetes noch nicht die geringste Anziehung. Nun wurde 
der Magnet mit der linken Hand langsam gegen die En- 
den der Lamelle hingeführt, während zu gleicher Zeit 
wit der rechten Hand am Anker untersucht wurde, wann 
sich die ersten Spuren von Anziehung einstellten. Als 
der Magnet auf eine Entfernung von 1 Zoll vom Ende 
gekommen war, fing der Anker an gezogen zu werden, 
und diese Anziehung nahm zu, je näher die-Pole des 
Hufeisenmagnets ankamen. Damit nun die Wirkung des 
ersten Striches nicht verloren gehe, wurde der andere zu 
Gebot stehende Anker dicht hinter dem Hufeisenmagnet 
auf die Lamelle gelegt, und nun das Hufeisen mit dem 
ersten Anker abgestrichen. Der Anker haftete nach die- 
sem ersten Striche mit einer bedeutenden Kraft an der 
Lamelle. 

Die Erscheinungen des zweiten Striches sind von de- 
nen des ersten verschieden. Der Hufeisenmagnet wurde 
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mit dem daran hängenden Anker wieder ‘an der Bucht 
der Lamelle aufgesetzt und der Anker vom Magnet seit- 
wärts abgezogen. Im ersten Augenblicke hielt der zweite 
Anker an der Lamelle noch fest, so wie aber das strei- 
chende Hufeisen allmälig den Polen der Lamelle sich nä- 
herte, nahm die Adhärenz deutlich ab, und als der Streich- 
magnet auf 65 Zoll vom Ende gekommen war, zeigte 
sich gar keine Anziehung mehr zwischen der Lamelle und 
dem Anker. 

Wurde nun das Hufeisen in der bekannten Richtung 
weiter bewegt, so trat von Neuem eine Anziehung des 
Ankers ein, und diese zweite Anziehung nahm zu, je 
näher das streichende Hufeisen an die Enden der La- 
melle kam. 

Die Erklärung dieser Erscheinung liegt ganz nahe. 
Vor dem ersten Striche war die Stahllamelle unmagnetisch, 
es zeigte sich also bei dem ersten Striche durch Verthei- 
lung im entferntesten Ende jeder Lamelle die gleichna- 
mige Polarität mit derjenigen, welche auf die Lamelle 
aufgesetzt war. Nach dem ersten Striche war in dem 
gezeichneten Ende der Lamelle nördliche Polarität zu- 
rückgeblieben; wurde nun wieder,.wie vorher, der Süd- 
pol auf diese Seite aufgesetzt, und in eine gewisse Ent- 
fernung dem Ende der Lamelle genähert, so suchte er 
an diesem Ende durch Vertheilung südliche Polarität her- 
vorzurufen, welche bei dem vorhandenen Reste nördli- 
cher sich aufhoben, und dadurch das Loslassen des An- 
kers bewirkten. Rückte nun der Südpol weiter nach — 
dem Ende hin, so überwand er durch seine Nähe den 
nordpolaren Rest der Lamelle, und wirkte mit seinem 
Ueberschusse wie freier Südmagnetismus, weshalb der 
Anker von Neuem angezogen wurde. 

Die Erscheinungen des dritten Striches und jedes 
folgenden waren dieselben wie beim zweiten; es liefs sich 
ein Indifferenzpunkt wahrnehmen, wobei der Anker ab- _ 
fiel, und ein Punkt der neuen Anziehung. Diese beiden 


j - 
1 
ı 
i 
| | 
‘49 
N 
‘ 
2h 


a 


ı m» u“ 


545 


Punkte rückten mit jedem folgenden Striche dem Ende 
der Lamelle etwas näher, und aus dem Maafse dieses 
Fortrückens kann man über den Erfolg der Operation 
und über die noch erfolgende Zunahme an Elasticität 


'weit leichter und sicherer urtheilen als aus der Tragkraft, 


welche von der Berührungsfläche des Ankers, vom schnel- 
leren Auflegen der Gewichte, vom geraden und schiefen 
Zuge auf eine nicht in Anschlag zu bringende Weise ab- 
hängig ist, 

Sind endlich diese Punkte für mehrere hinter einan- 
der folgende Striche stationär geworden, oder ist der 
Punkt der neuen Anziehung ganz von der Lamelle ver- 
schwunden, so hat die Lamelle für den gegebenen Streich- 
magnet und ihre eigene Gröfse und Härte das Maximum 
von magnetischer Erregung erlangt. 

Eine Lamelle, welche schwächer an Masse ist als 
der Streichmagnet, wird in keinem Falle eine diesem an 
Stärke gleiche Polarität erlangen können; wenn also der 
Streichmagnet an die Pole der Lamelle gekommen ist, 
so ‚bindet er nicht nur alle dort entwickelte ungleich- 
namige Polarität, sondern er wirkt noch frei mit dem 
Ueberschusse seiner eigenen, und es tritt die neue An- 
ziehung des Ankers ein. Der Punkt der neuen Anzie- 
hung wird deshalb auch nicht über eine gewisse Entfer- 
nung der Pole der Lamelle genähert werden können. 
Ist hingegen die Stahllamelle sehr grofs und gut gehär- 
tet, so kann in ihr zuletzt durch Streichen eine der des 
ursprünglichen Magneten gleichkommende Polarität erregt 
werden, und wenn nun am Ende eines Striches die Pole 
der beiden Magnete auf einander stehen, so halten sie 
sich bei der Gleichheit ihrer Kräfte vollkommen in wech- 
selseitiger Bindung, und da kein freier Ueberschufs vor- 
handen ist, so bleibt die neue Anziehung des Ankers in 
diesem Falle aus. Dieser Erfolg trat auch wirklich bei 
der mittleren Lamelle und noch einer anderen ein. So 
wie man nun hier mit Bestimmtheit behaupten kann, dafs 
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der gegebene Strichmagnet keine höhere Erregung her- 
vorbringen könne, wenn der Punkt der neuen Anziehung 
nicht mehr vorhanden ist, eben so kann man auf der an- 
dern Seite ‚feststellen, dafs der Streichmagnet in diesem 
Falle für die Lamelle zu schwach ist, dafs aber, wenn 
der Punkt der neuen Anziehung eine constante Entfer- 
nung von den Enden der Lamelle angenommen hat, kein 
anderer noch so starker Streichmagnet, eine stärkere Mag- 
netisirung bewirken könne. 

Neben eine Stahllamelle wurde ein Zollmaafs befe- 
stigt, so dafs der Nullpunkt an den Fufs der Lamelle 
zu stehen kam, und bei acht hinter einander folgenden 
Strichen wurden folgende Zahlverhältnisse beobachtet: 


Entfernung des Punktes 
Zahl des Striches. des Abfallens | des Wiederanziehens 
des Ankers. 

1 64 Zoll 31 Zoll 
55 - 
“3 - 

4 4 - 2. - 

5 

6 2, - 

7 2 - Bs 

8 - 

9 


Es hatte demnach die Lamelle schon beim achten 
Striche das Maximum von Polarität erlangt, als ihr der 
Magnet und auch jeder andere geben konnte, weil der 
Punkt der neuen Anziehung constant auf 4 Zoll vom 
Ende blieb, so dafs also ein Ueberschufs von freiem Mag- 
netismus vorhanden war, obne dafs die Lamelle eine 
stirkere Erregung annabm. Eben so zeigten sich die an- 
deren Lamellen bei 9 und 10 Strichen gesättigt, die mitt- 
lere erst bei 12. 

Von den 5 Lamellen, welche so behandelt wurden, 
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hatten zwei den Punkt der neuen Anziehung des Ankers 
verloren, woraus man schliefsen konnte, dafs der Streich- 
magnet nicht kräftig genug war, um dieselben zu sätti- 
gen. Als die Platten zusammengeschraubt wurden, trug 
der Anker 21 Pfund. Da mir kein grölserer stählerner 
Streichmagnet zu Gebote stand, so setzte ich einen gro- 
fsen Elektromagneten in Thatigkeit. Derselbe wiegt ohne 
Umwindungen 39 Pfund, und zieht, mit frischer Säure 
belebt, 4 Centner. 

Es wurden nun nochmals alle fünf Platten mit den 
Fiifsen des Elektromagneten gestrichen, wovon, sie mit 
grofser Gewalt abgerissen werden mufsten. Der Punkt 
der neuen Anziehung zeigte sich hier sehr weit und ver- 
schwand bei keiner Lamelle. Als alle wieder zusammen- 
geschraubt waren, zog der Anker 314 Pfund, so dafs 
also die Tragkraft durch den Elektromagneten um 104 
erhöht worden war. 

Der Anker hatte absichtlich eine ganz rectanguläre 
Gestalt erhalten. Im geometrischen Mittelpunkte ‚war ein, 
Loch mit scharfen Rändern angebracht, worin ein Ring 
befestigt war, welcher sich um den ganzen Anker her- 
umschlagen liefs, so dafs man denselben eben so gut mit 
seiner flachen Seite, als mit der anderen halbcylindri- 
schen Seite an das Hufeisen legen konnte. Mit der 
gewölbten Fläche angesetzt, trug der Anker 314 Pfund, 
mit der flachen Seite nur 20 Pfund. Diese Resultate ha- 
ben in sofern einigen Vergleichungwerth, weil die Sub- 
stanz und das Gewicht des Ankers in beiden Fällen das- 
selbe, und nur die Berührungsfläche verschieden war. 
Ferner will ich noch auf den Umstand aufmerksam ma- 
chen, dafs die vortheilhafteste Lage des Streichmagnets 
senkrecht auf der Lamelle. ist, und nicht, wie zuweilen 
angerathen wurde, schief. 

Stand nämlich das streichende Hufeisen senkrecht 
auf den Enden der Lamelle, und zeigte der Anker 
eine deutliche Anziehung, so verschwand diese vollkom- 
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men, wenn man den Sfreichmagnet, ohne ihn von der 
Stelle zu riicken, in eine immer schiefere Lage brachte, 
und zwar gleichgiiltig, ob zur Seite der Lamelle oder 
des Ankers hin; die Anziehung trat aber wieder ein, so 
wie er sich beim Aufrichten der senkrechten Lage wie- 
der näherte. Es übt also in dieser schiefen Lage der 
Streichmagnet keine gröfsere Kraft aus, als die schon 
magnetische Lamelle selbst, während er, senkrecht mit 
der Sohle darauf gestellt, mit einem Ueberschusse freier 
Polarität wirkt. 

Die Vortheile dieser kleinen Modification in der 
Streichmethode liegen darin, dafs die beiden magnetischen 
Bogen während der ganzen Operation nicht geöffnet wer- 
den, wodurch die durch einen Strich gerichteten magne- 
tischen Molecüle bis zum folgenden Strich vollkommen 
in dieser Richtung beharren, und nun die neue Wir- 
kung noch hinzukommt. Man erreicht durch eine sehr 
geringe Anzahl von Strichen das Maximum von Erregung, 
und kann aus je zwei auf einander folgenden Strichen 
erkennen, ob man dieses Maximum erreicht habe. 


IV. Einfache Apparate zur Erläuterung der 
elektro-chemischen Erscheinungen; con Hrn. 


A. Pinaud. 
(Ann. de chim. et de phys. T. LVII p. 204. Auszug.) 


ma — 


D. Bedürfnifs, die Haupterscheinungen der dynamischen 
Elektricität einem grofsen Kreis von Zuhörern auf einfa- 
chem und wenig kostspieligem Wege zu zeigen, gab Ver- 
anlassung zur Construction der folgenden Instrumente, 
die als Abänderungen des von Hrn. De la Rive erdach- 
ten elektro -dynamischen Schwimmer *) zu betrachten sind. 


1) Gilb. Annal. Bd. LXIX S.81. Die erste Idee zu diesem In- 
strument gab eigentlich Hr. Dr. Neeff in Frankfurt a.M. P. 
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Man sieht dieselben abgebildet auf Taf. II Bd. XXXV 
Fig. 18 bis 24. 

Fig. 18 ist eine einfache voltasche Kette, nach Wol- 
laston’s Einrichtung, die mittelst des Brettchens 7'Z’ im 
gesäuerten Wasser schwimmt: @ und 5 sind Metallnäpf- 


‘ chen, die respective mit dem Kupfer und Zink verbun- 


den sind, Quecksilber enthalten, und durch einen in die- 
ses eingetauchten, von Korkstöpseln gehaltenen Drahts 
mit einander in Verbindung stehen. 

Fig. 19 und 20 weichen von dem De la Rive’- 
schen Apparat nur in so weit ab, als die Kupferplatte 
die Zinkplatte von beiden Seiten umgiebt, wodurch der 
Strom in dem Verbindungsdraht stärker wird. 

Fig. 21 und 22 sind astatische Instrumente. Wenig- 
stens da, wo die Drähte sich berühren, müssen sie mit 
Seide umwickelt seyn. 

Fig. 23 besteht aus einer Zinksäule zz, die einen 
angelötheten Kupferdraht cz, und damit wiederum ein 
Näpfchen c trägt, in welchem sich einige Tropfen Queck- 
siber befinden. Den Boden des Näpfchens bildet eine 
kleine Glasplatte, und auf dieser Platte ruht, mittelst des 
Stahlstifts ~, der Kupferdraht abf/d, welcher sich unten 
in einem Ringe von demselben Metalle endigt. Die Zink- 
säule und der von ihr getragene Ring sind in gesäuertes 
Wasser getaucht, welches in einem irdenen Gefafse ent- 
halten ist. 

Fig. 24 ist ein mittelst der Korkscheibe u schwim- 
mendes Solenoid; es wird von den Holzgabeln ff getra- 
gen, da hiezu die Drähte cc’ allein zu schwach seyn 
würden. 

Die Erscheinungen, welche sich mit diesen Appara- 
ten zeigen lassen, sind nun kürzlich folgende: , 

I. Wirkung der Ströme auf Ströme. Indem 
man den Verbindungsdraht von Figur 18 einem der 
Apparate Figur 19 oder 20 nähert, findet man leicht: 
1) dafs parallele und gleichlaufende Ströme einander an- 
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ziehen !); — 2) dafs parallele und ungleichlaufende Ströme 
einander abstofsen; — 3) dafs zwei schiefe Ströme ein- 


ander anziehen, wenn beide entweder zum Scheitel des 


Winkels oder von ihm ablaufen; — 4) dafs sie dage- 
gen einander abstofsen, wenn einer hin- und der an- 
dere herläuft. 

Continuirliche Rotation von Strömen durch Ströme 
erlangt man, wenn man auf den Rand des Gefäfses 
Fig. 23 ein kreisrundes Drahtgewinde legt, und dessen 
Enden mit den Polen a und 5 der Säule Fig. 18 ver- 
bindet. Sogleich, wie diefs geschehen, rotirt der Draht 
Jabd. 

Il. Wirkung der Ströme auf Magnete. Die Kette 
Fig. 18 reicht hin, um zu wiederholen: alle Versuche von 
Oersted über die Richtung der Magnete durch Ströme; 
die über die Magnetisirung von Eisen und Stahl durch 
dieselben; und endlich die über die continuirliche Rota- 
tion von Magnetstäben durch Ströme. 

Ill. Wirkung der Magnete auf Ströme. Gerade 
hiezu eignen sich die schwimmenden Apparate vorzüglich. 
Wenn man auf einen Magnetstab Fig. 25 die Richtung 
der voltaschen Ströme zeichnet, wie sie nach Hrn. Am- 
pére vorhanden sind, so kann man leicht die Ueberein- 
stimmung seiner Theorie mit den Erscheinungen zeigen. 
Hält man den Magnetstab horizontal vor Fig. 19, 20, 21 
oder 22, so findet Abstofsung oder Anziehung statt, je 
nachdem der Strom in den Drähten gleich oder verkehrt 
laufend mit denen in dem Magneten ist. Hält man ihn 
horizontal über Fig. 22, so stellt sich dieser Apparat 
rechtwinklig gegen ers Magneten. — Hält man einen 
Magnetstab oder ein Bündel von Magnetstäben senkrecht 
über die Spitze p, Fig. 23, so .geräth der bewegliche 


1) Am aller einfachsten läfst sich die Anziehung zwischen paral- 
lelen und gleichlaufenden Strömen durch einen schraubenförmig 
aufgewundenen Draht von hinreichender Dünnheit und Biegsam- 
keit darthun. So wie die Enden dieses Drahts mit der Kette 
verbunden werden, zieht sich sein schraubenförmiger. Theil zu- 
sammen. Dieser Versuch ist vom Dr. Roget. 
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Draht in continuirliche Rotation, rechts oder links herum, 
je nachdem der Süd- oder Nordpol des Magneten nach 
unten gekehrt ist. 

IV. Wirkung der Erde auf die Ströme. — Er- 
giebt sich unmittelbar aus den Instrumenten Fig. 20 und 
21, da sich diese, nach einigen Oscillationen immer senk- 
recht auf den magnetischen Meridian stellen. — Macht 
man den’ Apparat Fig. 23 hinreichend empfindlich, so 
dreht er sich continuirlich, und zwar, da der Strom ‘in 
dem Draht apb vom Umfang zur Mitte ‘gebt, von um 
durch Süd nach West. 

V. Solenoide.. — Fig, 24 stellt sich, wie ein Mag: 
netstab, in den magnetischen Meridian, und zwar so, dafs 
die rechte Seite der Ströme nach Norden, die linke nach 
Süden gekehrt ist (vorausgesetzt der Beobachter sey hin- 
gestreckt in dem Strom und kehre der Axe des elektro- 
dynamischen Cylinders den Rücken zu). Nennt man 
Südpol des Solenoids den, der zur Rechten, und Nord- 
pol den, der zur Linken des Stroms liegt, so’ findet man, - 
dafs letzterer von dem Südpol eines Magneten angezo- 
gen und von dem Nordpol desselben abgestofsen wird; 
dasselbe geschieht, wenn man statt des Magnetstabes ein 
zweites Solenoid nimmt, mit der Kette Fig. 18 verbin- 
det und dem ersten ein Solenoid oder einen Magnetstab 
nähert. 


V. Ueber die Zersetzungsproducte des Aethers 
durch Brom; con J. Löwig. 


.—— 


Seizt man zu Aether nach und nach so viel Brom als 
derselbe auflösen kann, und läfst man diese Auflösung 
_ zehn bis zwölf Tage lang stehen, so wird Aether voll- 

ständig zersetzt. Es have sich während dieser Zeit fol- 
gende Producte gebildet: 
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1) Ameisensäure ? 
2) Bromwasserstoffsäure 
3) Bromwasserstoffäther 
. 4) Schwerer Bromäther 
5) Bromal. 

Um diese Substanzen von einander zu trennen, de- 
stillirt man, die zersetzte Flüssigkeit. Die vier ersten Pro- 
ducte gehen über, während, wenn die Destillation nicht 
zu weit gétrieben wird, das Bromal, mit etwas schwerem 
Bromäther und Bromwasserstoffsäure gemengt, in der Re- 
torte zurückbleibt.- Wird der Rückstand mit Wasser ge- 
mengt, und 12 bis 24 Stunden in einer flachen Schale 
stehen gelassen, so erhält man die schönsten Krystalle 
von Bromalbydrat. 


7 


Zusammensetzung des Bromals. 


0,550 Grm. wasserfreies Bromal lieferten 0,172 Grm. Koh- 
lensäure —=47,55 Kohle. 
0,550 Grm. dito lieferten 0,018 Grm. Wasser —=2,09 
Wasserstoff. 
Ferner lieferten 0,400 Grm. Bromal, durch glühenden 
Aetzkalk zersetzt, 0,806 Grm. Bromsilber. 0,550 Bromal 
würden demnaeh liefern: 1,108 Grm. Bromsilber =465,11 
Brom. Daher: 
Kohlenstoff 47,55 . 8,64 
Wasserstoff 2,09 0,38 
Sauerstoff 35,25 6,33 
Brom 465,11 84,65 


550,00: 100,00. 
Hieraus ergeben sich folgende Atomverhältnisse: 
4 Atome Kohlenstoff 24,52 8,50 
1 - Wasserstoff 1,00 0,36 
2 - Sauerstoff . 16,00 5,31 
3 - Brom 235,17 85,83 


1 Atom Bromal 27669 100,00. 
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Zusammensetzung des Bromalhydrats. © 


Zur Analyse des Bromalhydrats wurden nur voll- 
ständig ausgebildete grofse Krystalle angewandt. Da diese 
Krystalle sehr leicht zu erhalten sind, so läfst sich die 
Analyse derselben viel sicherer ausführen, als die des 
Bromals selbst. 

I. 0,875 Grm. Bromalbydrat lieferten 0,248 Kohlensäure 
—=68,57 Kohle. 

0,875 Grm. dito liefert. 0,126 Wasser =13,99 Wasserst. 
Il. 0,536 Grm. dito liefert. 0,149 Kohlens. = 41,19 Kohle. 
Ill. 0,529 Grm. dito lief. 0,074 Wasser —=8,22 Wasserst. 
IV. 0,477 Grm. dito lief. 0,857 Bromsilb. = 359,84 Brom. 
V. 0,586’Grm. dito lief. 1,050 Bromsilb. =440,88 Brom. 

Berechnet man diese Verhältnisse auf Procente, so , 


erhält man: 
I. U. 111. ~ IV. Vv. 
Kohlenstoff 7,83 7,68 
Wasserstoff 1,59 1,55 
. Brom 57,56 75,25 


Nimmt man aus diesen Verhältnissen das Mittel, so 
erhält man in 100 Theilen: 
Kohlenstoff 7,83 


Wasserstoff 1,59 
Sauerstoff 15,34 


Brom 75,24 
100,00. 
Diefs stimmt ganz genau mit folgenden Atom- Verhält- 


nissen: 
4 At. Kohlenstoff 2452 . 7,83 
5 - Wasserstoff 5,00 1,59 
6 - Sauerstoff 48,00 15,34 
3 - Brom . 235,07 75,24 


1 At. Brombydrat 312,59 100,00. 
Poggendorff’s Annal.Bd. XXXVI. 36 
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1 At. Bromalbydrat besteht daher aus: 
1 At. Bromal C,H,O,Br, 
4 - Wasser H,O, 
1 At. Bromhydrat C,H,O,Br,. 
Wird das Bromalhydrat mit wälsrigen Alkalien ge- 
kocht, so zersetzen sich 2 Atome wie folgt: 


2 At. Bromalhydrat =C, 1 diese bilden: 


2 - Ameisensäure =C,H; 
2 - Bromoform eC, 8, Br, 
6 - Wasser 
C, H,,O,, Br,. 


Doch zerfällt auch ein Theil Bromoform in Brommetall 
und Ameisensäure. 


- Zusammensetzung des schweren Bromithers, 


Der schwere Bromäther bildet sich in reichlicher 
Menge bei der Zersetzung des Aethers durch Brom. Er ist 
sehr flüchtig, besitzt einen durchdringenden, sehr angeneh- 
men Geruch, und einen zuckersiifsen, sehr lange anhaltenden 
Geschmack. Er ist schwerer als Wasser; auch in Schwe- 
felsäure sinkt er unter. Wird er mit Schwefelsäure ge- 
kocht, so zersetzt er sich; es wird Brom frei, und es geht 
eine audere farblose Flüssigkeit über. Durch Schütteln mit 
Kalilauge oder durch mehrmalige Destillation über Aetz- 
kalk läfst er sich wasserfrei darstellen. Er ist vollkommen 
klar und wasserhell, bricht das Licht sehr stark. Wird er 
über glühenden Kalk geleitet, so entwickelt sich ein mit 
heller Flamme brennendes Gas, es bildet sich Chlorka- 
lium, während sogleich etwas Kohle abgeschieden wird. 
Wird der schwere Bromäther mit wälsrigem Kali gekocht, 
so entweicht Bromoform, und es bildet sich ameisensau- 
res Kali und Bromkalium. 

I. 0855 Grm. schweren Bromäthers lieferten 0,279 Grm. 

- Kohlensäure —=66,65 Kohle. 

0,855 Grm. dito lieferten 0,110 Grm. Wasser = =12,22 

Wasserstoff. 
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Il. 0,700 Grm. dito lief. 0,225 Grm. Kohlens. = 62,21 Kohle. 

0,700 Grm. dito lief. 0,082 Grm. Wass. —9,11 Wasserst. 
Ill. 1,100 Grm. dito lief. 0,366 Grm. Kohlens. = 101,20 Kohle 
Ferner lieferten 1,115 Grm. Bromäther 2,015 Bromsilber 
=902,65 Brom. - 

I. Il. Im. 

Kohlenstoff 780. 888 9,20 

Wasserstoff 1,43 1,30 1,36 das Mittel 

Sauerstoff 9,83 8,88 8,50 

Brom 80,94 8094 80,94 


100,00 100,00 100,00. 
Hieraus ergeben sich folgende Atomgewichte: 


8 At. Kohlenstoff 49,04 8,52 
8 - Wasserstoff 8,00 1,39 
6 - Sauerstoff 48,00 8,37 
6 - Brom 470,34 81,72 


575,35 100,00. 


Weil der schwere Bromäther die schwerste von den. 
Flüssigkeiten ist, welche sich bei der Zersetzung des 
Aethers durch Brom bilden und überdestilliren, so kann 
er sehr leicht von den übrigen Substanzen getrennt wer- 
den. Ob er eine reine Verbindung sey, oder ob aus ver- 
schiedenen Substanzen bestehe? lasse ich vorläufig dahin 
gestellt. 


VI. Zusammensetzung des flüchtigen Oels der 
Rinde von Prunus Padus; von Demselben. 


D. flüchtige Oel der Rinde von Prunus Padus hat in 

seinem rohen Zustande eine hochgelbe Farbe und einen 

widrigen holzartigen, zugleich aber durchdringenden Ge- 

ruch nach Blausäure. Gereinigt und wasserfrei besitzt 
36 * 
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es dieselben Eigenschaften, wie das reine Bittermandelöl, 

und verwandelt sich bei Zutritt von Sauerstoff vollständig 

in Benzoésaure. 

0,500 Grm. Oel lieferten 1,435 Grm. Kohlensäure =396,78 
Kohle. 

0,500 Grm. dito liefert. 0,260 Wasser — 28,88 Sauerstoff. 


Kohlenstoff 396,78 79,34 
Wasserstoff 28,88 5,68 
Sauerstoff 74,34 14,98 


500,00 100,00. 


Auf Atome berechnet: 


14 At. Kohlenstoff 85,82 79,67 
6 - Wasserstoff 6,00 5,60 
2 - Sauerstoff 16,00 14,73 


107,82 100,00. 


Das -Oel des Prunus Padus ist folglich Benzoylwas- 
serstoff. Derselbe zeigt gegen Kalium ein sonderbares 
Verhalten. Bringt man ihn mit Kalium über Quecksil- 
ber zusammen, so bewegt sich dasselbe sehr lebhaft und 
verschwindet nach einiger Zeit. In demselben Verhilt- 
nisse färbt sich das Oel immer dunkler, und wird zu- 
letzt ganz dick. Eine Gasentwicklung wird nicht be- 
merkt. 


VI. Ueber einige merkwürdige Eigenschaften 
der Wesiwinde in Dänemark; 


von H. W. Dove. 


h der Ahhandlung über den Einflufs der Drehung der 
Erde auf die Strömungen ihrer Atmosphäre habe ich 
gezeigt, dafs, nach Berechnungen aus vieljährigen Beob- 
achtungen in Paris, London und Danzig, und nach di- 
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recten und indirecten Beobachtungen in Königsberg, Frei- 
berg, Stockholm, Franeker und Gunzenhausen, das Ba- 
rometer bei westlichen und nördlichen Winden steigt, 
bei östlichen und südlichen fallt. Die einzige mir be- 
kannte Ausnahme von dieser nothwendigen Folge des, 
Drehungsgesetzes findet sich in Dänemark. In den von 
Hrn. Professor Schouw herausgegebenen Beiträgen zur. 
Climatologie heifst es nämlich $. 66: Indessen wird ein 
Jeder, der mit Barometerbeobachtungen vertraut ist, ein- 
räumen, dafs die Veränderungen des Barometers in den 
mebrsten Fällen von Windveränderungen begleitet sind, 
und zwar so, dafs das Quecksilber bei nördlichen und - 
östlichen Winden steigt, bei südlichen und westlichen 
dagegen fällt.« Es ist möglich, dafs Herr:Schouw 
damit hat sagen wollen, dafs das Barometer bei südlichen 
und westlichen Winden im Mittel tiefer stehe, als bei 
nördlichen und östlichen, dann würde also diese Aus- 
nahme wegfallen. Ich glaube aber, dafs eine mit solcher 
Bestimmtheit ausgesprochene Behauptung sich auf wirk- 
lieh gemachte Beobachtungen gründet, und daher nicht 
auf irgend eine Weise gedeutet werden darf, weil über- 
haupt die westlichen Winde, nach Hrn. Schouw, in Dä- 
nemark sich ganz anders verhalten, als in den übrigen 
Theilen der gemäfsigten Zone. Im Allgemeinen nämlich 
befolgen dort die Winde bei ihren Veränderungen gar 
kein Gesetz, sondern dreben sich nach der Seite hin häu- 
figer, von welcher der Wind am häufigsten weht (dies. 
Annalen, Bd. XIV S. 549). Sind nun SW. Winde 
häufiger als NW. Winde, so sollte man glauben, 
dafs die Westwinde sich nach SW. drehen würden. 
Diefs thun sie aber, nach Hrn. Schouw, nicht, son- 
dern sie drehen sich nach NW., weil die NW. Winde 
eine gröfsere Intensität haben. Kommt nun aber ein 
Jahr vor, in welchem die NW. Winde die seltneren sind, 
und ‘zugleich ihre Intensität die geringere ist, so sollte 
man meinen, dafs nun wenigstens den dänischen West- 
winden nichts anderes übrig bleiben werde, als sich nach 
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SW. zu drehen. Das thun sie aber nicht, sondern sie 
drehen sich nach NW., weil sie nämlich, nach Herrn 
Schouw, berücksichtigen, dafs doch in der Regel, d.h. 
in andern Jahren und an andern Orten, die NW. Winde 
eine gröfsere Intensität haben. Diels ist wenigstens der 
Sinn eines im 28. Bande dieser Annalen, S. 511, gegen 
mich gerichteten Angriffs. 

Im 11. Bande, S. 548, wo ich die Gründe aus einan- 
dersetzte, warum ich gerade durch die Veränderungen des 
Barometers, und nicht durch directe Zählung der Schwan- 
kungen der Windfahne in, dem einen oder dem anderen 
Sinne das Drehungsgesetz zu erweisen suche, sagte ich: 
»eine directe Auflösung der ersten Aufgabe, ein solches 
Zählen nämlich, könnte nur eine langweilige Aufzählung 
einzelner Fälle seyn. Ihr Resultat wäre, da doch nicht 
alle Fälle beobachtet werden können, ein trügliches Mehr 
oder Minder, und es würde eine eigene Sagacität erfor- 
dern, wenn ich iin’ einem fremden Beobachtungsjournale 
heute Süd und Morgen Nord angegeben fände, unmit- 
telbar zu wissen, ob der Wind durch West, ob er durch 
Ost nach Nord gegangen sey.« Diese Zählung übernahm 
nun im 14. Bande dieser Annalen, S. 346, Hr. Schouw 
an einjährigen in Apenrade angestellten Beobachtungen, 
und fand, dafs unter 1100 Windveränderungen 559 in dem 
von mir angegebenen Sinne, 457 in der entgegengesetz- 
ten Richtung stattgefunden hatten. Die Aufzählung der ein- 
zelnen Fälle findet sich S. 548. Diefs für mich sprechende 
Mehr erklärt Hr. Schouw dadurch, dafs die Winde sich 
nach der Seite hin häufiger gedreht hätten, von welcher 
der Wind am häufigsten wehte. Diese Erklärung pafste 
aber nicht auf die Westwinde, weil die NW. Winde 
seltener waren als die SW. Winde. »Diefs liefse sich, 
sagt Hr. Schouw, aus der gröfseren Stärke des NW. 
erklären, denn wenn auch der SW., wenn er vorhan- 
den ist, länger anhält, so kann doch die gröfsere: Inten- 
sität des NW. veranlassen, dafs die Drehung häufiger 
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nach demselben geschiebt.« Ich glaubte daher, und ich 
denke, jeder, welcher diese Stelle las, wird geglaubt ha- 
ben, dafs in jenem Jahre der NW. Wind wirklich eine 
gröfsere Intensität gehabt habe, was mir gar nicht aufge- 
fallen wäre, weil ich selbst in meiner früheren Abhand- 
lung das schnelle Steigen des Barometers auf der West- 
seite durch das stürmische Eindringen des nördlichen Stro- 
mes erklärt hätte. Zu meinem gröfsten Erstaunen zei- 
gen aber die 1829 herausgegebenen Beobachtungen die- 
ses Jahres, welche Hr. Schouw selbst zusammenge- 
stellt hat, dafs die Intensität der NW, Winde gerin- 
ger war, als die der SW. Winde; ich houats daher nun 
erwiedern (diese Annal. Bd. XXIII S.69) »meine Be- 
bauptung (dafs, mit Berücksichtigung der Intensität, die 
nach der Lambert’schen Formel berechnete mittlere Win- 
desrichtung südlicher ausfallen würde, als ohne diese), wel- 
che für Dänemark bestimmt unrichtig seyn sollte, wird 
also durch Hrn. Schouw selbst bestätigt, die gegebene 
Erklärung desselben durch die Beobachtungen selbst wi- ’ 
derlegt, auf welche sie angepafst ist. Ich habe daher 
nichts hirzuzufügen nöthig.« Auf diese Bemerkung er- ‘ 
schien »beispielsweise, damit man das Schweigen des Hrn. 
Schouw nicht mifsdeute« (diese Annalen, Bd. XXVIII 
S. 511), folgende Erwiederung: » Mir (Hr. Sch.) konnte 
es in der That nie einfallen, die relative Intensität der 
Winde nach einjährigen Beobachtungen zu bestimmen, 
jene Behauptung, dafs in Dänemark die südlichen Winde 
keine gröfsere Intensität haben als die nördlichen, war 
auf mehrjährige Beobachtungen und auf die allgemeine 
Meinung der Seeleute begründet; das entgegengesetzte Re- 
sultat aus einjährigen Beobachtungen gezogen, gehört zur 
dem Hrn. Dove, mit ihm bin ich demnach in Wider- 
spruch, heinesweges aber mit mir.« Hro. Schouw fällt 
es also ein, Berechnungen 10jähriger Beobachtungen mit 
einer Zählung einjähriger Beobaehtungen gegenüberzutre- 
+ ten, und wenn ihm entgegnet wird, dafs selbst bei diesen 
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jährigen Beobachtungen seine Erklärung zu dem Gegen- 
theil führt, so macht er seinem (segner darüber Vorwüfe, 
dafs er eine Widerlegung auf einjährige Beobachtungen 
gründe, was ihm me einfallen würde, ja er behauptet, 
dafs seine im Jahr 1827 geschriebene Bemerkung auf 
Beobachtungen gegründet sey, welche er selbst 2 Jahre 
später erst durch den Druck bekannt machte. Die Er- 
örterung dieses Bejspiels, deswegen unternommen, damit 
man auch mein Schweigen nicht mifsdeute, wird mich 
"gewifs rechtfertigen, wenn ich erkläre, dafs ich Angriffe 
dieser Art künftig ganz auf sich beruhen lassen werde, 
Dafs ich sie habe übernehmen müssen, thut mir beson- 
ders deswegen leid, weil der Angriff von einem Manne 
ausgegangen ist, dessen anderweitige Verdienste um die 
Meteorologie von mir Ren am wenigsten verkannt 
werden. 


VII. Vermischte Notizen. 


1) P allas sche Eisenmasse. — An einem Orte Ihrer 
Annalen habe ich die Vermuthung aufgestellt gefunden, 
dafs die Pallas’sche Eisenmasse wohl ganz zerstückelt 
sey '). Ich trug daher auf eine Wägung derselben an. 
Sie beträgt noch gegenwärtig 31 Pud 30 Pfund = 1270 
Pfund Russisches Gewicht, hat also im Ganzen, einen nur | 
unbedeutenden Abgang erhalten, der grölstentheils in der 
Liberalität der Academie seinen Grund hat, da man aus 
ihren Protocollen ersieht, dafs mehren Gelehrten Stücke 
‘davon geschenkt worden sind. (Aus einem Schreiben des 
Hrn. Academikers Hefs.) 

2) Erfahrungssätze über den Stand der Ostsee. 
— Wenn bei Windstillen oder leichtem östlichen Winde 
der 


1) Annal. Bd. XXXIII S. 123. 
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der Pregel einzulaufen anfängt und dadurch der Wasser- 
stand erhöht wird, so läfst sich mit Wahrscheinlichkeit 
auf Eintritt eines nördlichen ‘Windes schliefsen, indem 
‚die Wassermenge, welche hier hohes Wasser verursacht, 
aus dem Finnischen Meerbusen herabgetrieben wird. — 
Wenn mit stark eingelaufenem Strome viel Wasser nach 
Königsberg oder 'Elbing strömte, so staut das Wasser 
bei der Ausströmung aus dem Haffe hier anfänglich hé- 
her an, als es bei der Einströmung am Pegel gestanden, 
selbst wenn die Windrichtung das Ausströmen nicht bin- 
dert; weht der Wind aber’ aus See, so ist das Anstauer 
um so bedeutender. (Aus einem Schreiben des Hrn. 
Navigationslehrer Bannasch.) 

3) Aale im artesischen Brunnen. — Vor längerer 
Zeit (Ann. .Bd. XXI S. 353). theilten wir die Nachricht 
mit, dafs ein artesischer Brunnen in Tours versebiedene 
Ueberreste von Pflanzen, namentlich frische Stängel und 
Wurzeln von Sumpfpflanzen, mehre Arten von Saamen, 
so wie äuch Süfswassermuscheln und Landschnecken aus- 
geworfen habe, zum Beweise, dals das Wasser dieses 
Brunnens von der Erdoberfläche herstammen, und durch 
förmliche Kanäle bis zu’ dem Orte seines Ausflusses ge- 
langt seyn müsse. Ein Seitenstück zu dieser Thatsache 
bat vor Kurzem Hr. Girardin, Prof. der Chemie zu 
Rouen, der Pariser Academie von einem zu Elbeuf ge- 
bohrten Brunnen berichte. Aus diesem Brunnen sind 
nämlich kleine lebendige Aale hervorgekommen. Die An- 
gabe darf nicht in Zweifel gezogen werden, da die Thiere 
nach -Paris gesandt und von Hrn. Dumeril untersucht 
worden sind. Der Brunnen liegt unweit der Seine und 
hat eine Tiefe von 149,4 Meter; er entspringt in dem 
unter der Kreide liegenden Grünsand. Sein Wasser spru- 
delt reichlich, hat die Temperatur 16° -C., hält wenig 
Kalk, und ist für gewöhnlich sehr klar. Merkwürdig ist 
noch, dafs es 24 Stunden nach einem Gewitter und hef- 
’ tigen Regen durch eine grofse Masse Thon stark getrübt 
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wurde, so dafs es im Ansehen dem Wasser der Seine nach 
anhaltendem Regen glich. (Z’Institut, No. 127 p. 331 
und Wo. 130 p. 360) *). 

4) Sternschnuppen. Seitdem wir in diesen Annalen 
(Bd. XXXIII S. 129) von dem so merkwürdigen Stern- 
schnuppenregen, der in der Nacht vom 12. auf den 13. 
November 1833 in Nordamerika beobachtet wurde, Bericht 
erstatteten, und dabei auf die räthselhafte Wiederholun- 
gen solcher Erscheinungen fast genau an demselben Tage 
verschiedener Jahre (vom 11. auf de# 12. November 
1799 (in -Amerika) vom 12. auf den 13. November 1832 
(in Europa) und 1833 (Amerika), vom 13. auf den 
14. November 1834 (Amerika)) aufmerksam machten, sind 
noch ein Paar Beispiele der Art zur öffentlichen Kunde 
gelangt, zur fernerweitigen Bestätigung, dafs zwischen 
der Jahreszeit und dem Auftreten von dergleichen Phä- 
nomenen irgend ein Causalnexus obwalten müsse. Vor 
Kurzem nämlich bat Hr. Arago der Pariser Academie 
angezeigt, dafs er von Hrn. Berard einen Brief erhal- 
ten habe (von woher ist nicht gesagt), nach welchem 
derselbe in der Nacht vom 12. zum 13. Nov. 1831 eine 
grofse Anzahl von Sternschnuppen zu beobachten Gele- 
genheit hatte. Ferner berichtete ihm Hr. Millet d’Au- 
benton, dafs dieser am 13. Nov. 1835 um 9 Uhr Ab. 
im Arrondissement Belley, Departement Ain, ein Feuer- 
meteor beobachtete, welches in der Gemeinde Belmont 
zersprang, und zwar über Häusern mit Strohdächern, die 
es entztindete. Derselbe will auch zwei eigrofse Stücke 


ft) Achnliches ist im J. 1831 bei einem artesischen Brunnen zu 
Bochum in Westphalen beobachtet. Dieser einige Jahre früher 
angelegte Brunnen verlor im Juni 1831 sein Wasser. Man bohrte 
ihn darauf tiefer aus, bis zu 143 Fufs Tiefe, worauf er wieder’ 
reines Wasser in grofser Fülle gab. Als man am andern Mor- 
gen die Bretter fortnahm, mit denen er zugedeckt worden, fand 
man in dem Wasser 15 bis 20 lebende Fischchen (angeblich 
Gründlinge). 
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gefunden haben, die ganz die Beschaffenheit eines Aéro- 
lithen besafsen. (L'Institut, No. 134 p. 386) *). 

5) Merkwürdiges Stück Bernstein. — In der vor- 
letzten Versammlung britischer Naturforscher (zu Edin- 
burgh 1834) sprach Hr. Dr. Brewster über ein merk- 
würdiges Stück Bernstein, welches von Hrn. Swinton 
aus Indien mitgebracht und im Königreich Ava gefunden 
wurde. Es hat die Gröfse eines Kindskopfs, und weicht 
sowohl im Ansehen als in seinen physikalischen Eigen- 
schaften beträchtlich von dem gewöhnlichen Bernstein ab, 
Am merkwürdigsten unterscheidet es sich aber durch den 
Umstand, dafs es, nach verschiedenen Richtungen hin, 
von Adern einer krystallisirten Substanz durchsetzt ist, 
welche an einigen, Stellen so dünn wie ein Blatt Pa- 
pier, an anderen aber etwa z', Zoll dick sind. Aus dem 
dicksten Theil einer solchen Ader konnte Hr. B. ein 
Rhomboéder herausspalten, und durch die Winkel des- 
selben wenigstens ermitteln, dafs die krystallisirte Sub- 
stanz entweder reiner oder talkerdehaltiger kohlensaurer 
Kalk sey. (Report of the fourth meeting of the british 
Assoc. p. 574.) 

6) Structur des Diamanis, — Veranlafst durch 


1) Auch im Jahr 1822 wurden, eufolge einer in diesen Annalen 
(Bd. 11 S. 219) von Hrn. Director Klöden gegebenen Notiz, an 
die mich Hr. Prof. Dove kürzlich erinnerte, gerade am 12. und 
13. Nov. Abends in Potsdam mehre ungewöhnlich grofse Stern- 
schnuppen beobachtet. Vermuthlich würden sich bei sorgfälti- 
ger Durchsicht der älteren Nachrichten von Sternschnuppen noch 
mehre Belege für die kosmische Bedeutung jener Tage auffinden 
lassen; doch wird man sich auch auf Ausnahmen gefalst machen 
müssen. So z. B. war es die Nacht vom 6. auf den 7. Decem- 
ber 1798, in welcher der verstorbene Brandes auf der Fahrt 
von Haarburg nach Buxtehude, vom Postwagen aus, wo er nur 
den fünften Theil des Himmels überschauen konnte, innerhalb 
vier Stunden nicht weniger als 480 Sternschnuppen zählte. (Gilb. 
Ann. Bd. VI S. 231.) Für die Wiederholung dieser Meteore 
am 12., 13, oder 14. Nov. hätte man bis jetzt die Jahre: 1799, 
1822, 1831, 1832, 1833, 1834 und 1835. P. 
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neuere Beobachtungen über das Muttergestein des Dia- 
mants in Indien (nach Dr. Voysey; in Südindien : Sand- 
steinbreccie der Thonschieferformation; nach Kapitain 
Franklin, in Bundel Kund: Sandstein (new red sand- 
stone von England)), und die dabei geäufserten Mei- 
nungen über die Entstehung dieses Edelsteins, hat Hr. 
Dr. Brewster meuerlich seine älteren Beobachtungen 
über das polarisirende Gefüge, das gewisse Diamanten 
in der Nähe kleiner von ihnen eingeschlossenen Luftbläs- 
chen offenbaren (siehe diese Annal. Bd. VII S. 484) wie- 
der aufgefrischt und mit einigen neuen Bemerkungen ver- 
sehen. Im polarisirten Lichte (bei senkrechter Stellung 
des zerlegenden Turmalins gegen die Polarisationsebene 
des einfallenden Lichts) zeigen solche Diamanten um je- 
‘ des Luftbläschen vier helle Sectoren, durchschnitten von 
einem schwarzen Kreuz. Und wenn man ein Gypsblätt- 
chen, welches das Blau zweiter Ordnung der Newton 
schen Skale liefert, vor dem Diamant einschaltet, so dafs 
seine Axe mit dem Radius zweier gegenüberstehenden 
Sectoren zusammenfällt, so sinkt in diesen Sectoren das 
‘ Blau auf das Roth erster Ordnung herab, während es 
in den beiden anderen darauf rechtwinkligen Sectoren 
zum weifslichen Gelb zweiter Ordnung erhoben wird. 
Daraus schliefst Dr. B., dafs die Polarisation in den 
Sectoren negativ sey wie im Kalkspath, und dafs sie 
durch eine von den Höhlungen aus wirkende Compres- 
sionskraft erzeugt worden sey. Solche Compression in 
der Masse in unmittelbarer Nähe von Lufibläschen oder 
Höhlungen findet sich, nach B., nirgends in den auf feu- 
rigem Wege entstandenen Mineralien, und er schliefst _ 
daraus, die Weichheit, die der Diamant unzweifelhaft 
ehemals besessen, sey die eines halb eingetrockneten 
Gummis gewesen. (Philosoph. Mag. Ser. III Vol. VII 
p. 249.) 
7) Manganreaction. — Nicht selten hat ein Chemi- 
ker Körper qualitativ zu untersuchen, ohne jedoch, wie 
z. B. auf Reisen, eine ausführliche Analyse derselben un- 
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ternehmen zu können. Methoden, die in möglichst kur- 
zer Zeit möglichst vollständige Resultate geben, sind da- 
her fast jederzeit erwünscht. Dieser Forderung entspricht 
zwar am meisten das Löthrohr: indefs ist zu dessen er- 
folgreichem Gebrauch eine Fertigkeit erforderlich, die 
nicht ein Jeder besitzt; Erkennungsmethoden dürften daher 
den Vorzug verdienen, die eben so kurz und einfach, 
auch bei minder Geübten einen zuverlässigen Erfolg haben. 
Oefters hatte ich käufliche Pottaschesorten sowohl als 
verschiedenerlei Arten von Seifen zu untersuchen, und 
bemerkte, dafs, nachdem die Pottasche im Platintiegel 
geschmolzen oder die Seife ') verkohlt, eingeäschert und 
der Rückstand in Flufs gebracht, und auf die geschmol- 
zene Salzmasse ein Tropfen verdünnter Salzsäure gesetzt 
worden war, derselbe sich mit einer feurig rosenrothen 
Aureole umgab, die aber verschwand, sobald man den 
Tropfen darüber gleiten liefs, während sich ein neuer 
solcher Rand jedesmal erzeugte, wo der Tropfen Säure 
an die noch trockne Salzmasse gränzte. Bei näherer Un- 
tersuchung zeigte jede Salzmasse, welche diese Erschei- 
nung darbot, einen Mangangehalt, wovon jener herrührte. 
Die nähere Erklärung dieses Phänomens ist unnöthig, da 
Mitscherlich’s schöne Entdeckungen im Gebiete der 
Manganverbindungen keinem Chemiker unbekannt sind, 
Jedenfalls bietet diese Erscheinung ein bequemes 
Mittel dar,- in vielen Fällen die Gegenwart des Mangans 
ohne weitere Untersuchungen nachzuweisen, indem es 
zweifelsohne auch in allen jenen Fällen anwendbar ist, 
wo Fossilien mit Kali, Natron oder Baryt aufgeschlossen 
werden, und man die geschmolzene oder zusammengesin- 
terte Masse in Chlorwasserstoffsäure auflöst, wie es meistens 
der Fall ist. (J. v. Kraskowitz in Wiener. Neustadt.) 


1) Diefs fand ich jedoch gröfstentheils nur bei Kali-, seltner bei 
Natronseifen. Die letzteren sind wahrscheinlich nur dann man- 
ganhaltig, wenn sie durch Zersetzung einer Kaliseife durch Koch- 
salz erhalten worden sind, und das Mangan aus der Pottasche oder 
kalihaltigen Aschenlauge in die Natronseife übergegangen ist. 
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Nachweis zu den Kupfertafeln. 


Taf. I Fig. 1 bis 7, zur Anmerkung S. 30, — Fig. 8 und 9, Mohr, 
S. 224 und 225. . 

Taf. II, Ehrenberg, S. 237. 

Taf. Ill, Quenstedt, Fig. 1 S. 245; Fig. 2, S. 248; Fig. 3 und 4, 
S. 249; Fig. 5, S. 250; Fig. 6, S. 268; Fig. 7, S. 250. 

Taf. IV, Fig.1 und 2, Bannasch, S. 210. — Fig. 3. 4. 5, Neeff, 

u. S. 352. — Fig. 7. 8. 9, Jacobi, S. 367. 

= Taf. VI, Fig. 1 und 2, Quenstedt, S. 370. — Fig. 3 bis 10, Bun- 
sen, S. 405 und ff. — Fig. 11 bis 14, Miller, S. 476 bis 478, 
— Fig. 15. 16. 17, Faraday, S. 508. 


Die Tafel V hat für einen künftigen Band zurückgelegt werden 
müssen. — 

Aufserdem findet sich in diesem XXXVI. Band der Text zur 
Taf. II Bd. XXXV Fig. 14 bis 16, Nobili, S. 526 und 540. — Fig. 17, 

Boussingault, S. 449. — Fig. 18 bis 24, Pinaud, S. 548 

bis 551. 


Berichtigungen. 


Seite 378 letzte Zeile 1, Serpentin statt Olivin. 

— 411 2.14 1. NH*€l st. NH*Cy. 

— 426. Zum Aufsatz des Hrn. H. Hefs. — »Ich gab S. 426 an, 
dafs das ölbildende Gas von der Naphta verschluckt werde, diese 
Angabe beruht auf einem früheren Versuche, und ist wohl nicht 
richtig. Ich habe mich gegenwärtig überzeugt, dafs wenn das Gas 
sorgfältig von dem ihm anhängendeu Aether gereinigt worden ist, 
es von der Naphta nicht absorbirt wird. Es ist also auch die un- 
ter No:5, am Ende der Abhandlung (S. 435) gemachte Folgerung 
als ungültig zu betrachten.« 


H. Hefs. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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